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Preſſe und Kommunal-Politik.
Die Kommunale Praxis ſchreibt Es erſcheint nötig, dieſes

Kapitel einmal etwas ausführlicher zu behandeln, da es weit
wichtiger iſt, als gemeinhin, wie es ſcheint, angenommen wird.
Jn dem Maße, wie das Jntereſſe unſerer Partei an der
kommunalen Politik wächſt, muß auch der Erörterung der
Vorgänge auf dieſem Gebiete erhöhte Bedeutung beigelegt
werden. Darüber iſt gewiß kein Zweifel. Wie immer erſcheint
auch hier die Preſſe als ein wichtiges Hilfsmittel. Ja
man kann behaupten, daß ihr ganz beſondere Aufgaben zu-
fallen, die ſie aber nach Lage der Sache nur unter thatkräftiger
Unterſtützung durch unſere Vertreter in den
Gemeinderäten in der wünſchenswerten Weiſe löſen
kann. Und das zu erörtern, halten wir für beſonders nötig.
Es ergiebt ſich von vornherein, daß es ſich vornehmlich um die
Gemeinden handelt, die nicht zu den Großſtädten zählen, und
um jene, denen überhaupt jede nähere Fühlung mit irgend
einer bedeutſamen Preſſe fehlt. Jn den großen Städten
ſchicken die Zeitungen ihre Berichterſtatter in die Gemeinderats-
ſitzungen wenn keine ſozialdemokratiſche Zeitung vorhanden
iſt, ſo erfährt man doch aus anderen Blättern, was im
Gemeindeparlament vorgeht. Die Preſſe iſt in dieſen Fällen
heute wohl oder übel verpflichtet, die Oeffentlichkeit über die
Vorgänge in den Gemeindeparlamenten ſo gut wie über
Reichstags und Landtagsverhandlungen zu informieren. Aber
in den kleineren und kleinſten Orten, alſo auch in faſt allen
ländlichen Gemeinden, da ſieht es geradezu traurig mit der
Kontrolle der Gemeindevertreter durch die öffentliche Kritik
aus. Um ſo mehr, als bekanntlich vielfach die Sitzungen nicht
einmal öffentlich ſind. Und wo ſie öffentlich ſind, kümmert ſich
kein Menſch darum, und die Preſſe, die räumlich mehr oder
weniger weit entfernt erſcheint, kann natürlich nicht in die
vielen Gemeinden ihres Verbreitungsbezirks überall Bericht-
erſtatter in die Sitzungen der Gemeinderäte ſchicken. Da liegt
die Sache nun meiſtens ſo, daß der Gemeindevorſtand ſelbſt
ſeinem Amtsblatt, vielleicht einem unter Ausſchluß der Oeffent-
lichkeit erſcheinenden kleinen Provinzblättchen, einen Bericht
der danach iſt über die Sitzung des Gemeinderats zugehen
läßt. Natürlich berichtet er nur das, was ihm gut erſcheint,
und das womöglich auch nur in der Form des Beſchluſſes, der
in der Sache gefaßt wurde. So erfahren die Perſonen außer-
halb des Gemeinderates oft über ſehr wichtige Dinge auf dieſe
Weiſe gar nichts, und was ihnen mitgeteilt wird, in einer
Form, aus der niemand klug werden kann.

Daher mögen heute noch viele, viele wichtige Vorgänge völligunbeachtet oder nicht genügend beachtet bleiben, deren öſentliche

und ausführliche Erörterung im allgemeinen und auch in
unſerem beſonderen agitatoriſchen Jntereſſe läge. Hier entſteht
nun für unſere Gemeindevertreter die wichtige Aufgabe, Ver
mittler an unſere Parteipreſſe zu ſein, ſie über wichtigere Vor
gänge zu unterrichten und zwar ſofort und in geeigneter Weiſe.
Es iſt aber die bedauerliche Thatſache zu konſtatieren, daß
manche unſerer Leute überhaupt keine Empfindung für dieſe
Situation zu haben ſcheinen ſie laſſen das ganze Jahr nichts
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von ſich bei ihrer Zeitung hören. Hie und da mag dabei wohl
auch die begründete Scheu vor der Kritik der Genoſſen die
Urſache ſein. Jn dem Falle iſt es um ſo ſchlimmer. Viel-
mals glauben auch unſere Gemeinderatsmitglieder genug gethan
zu haben, wenn ſie in den Vereinsverſammlungen ab und zu
Bericht über ihre Thätigkeit erſtatten. Der Verſammlungs-
bericht kommt dann ja in die Zeitung, und aus dieſem Bericht
erfährt der Redakteur, der ihn druckfertig macht, oft erſt, daß
vor ſo und ſo langer Zeit ſich der oder jene wichtige Vorgang
abſpielte. Manchmal iſt es angängig, den Fall heraus zu
nehmen und nachträglich noch beſonders zu behandeln; dann
aber ſind auch erſt noch Schreibereien, Anfragen und Erörte-
rungen über die näheren Umſtände nötig. Jn den meiſten der-
artigen Fällen iſt es aber für eine entſprechende Ausnutzung
in der Preſſe überhaupt zu ſpät.

Es wird natürlich keine regelmäßige Berichterſtattung an die
Zeitung verlangt; die wäre zwecklos. Es handelt ſich eben
nur darum, daß die Preſſe über wichtigere Dinge Mitteilung
erhält. Was eine wichtige Sache iſt, darüber wird freilich
nicht immer der Berichterſtatter und die Redaktion einer
Meinung ſein. Es darf daher nicht verdrießen, wenn wirklich
einmal eine Mitteilung in den Papierkorb wandert. Bei regel-
mäßigem Verkehr miteinander werden ſich übrigens Redakteur
und Berichter bald ſo verſtehen lernen, daß ſolche Fälle nicht
oder ganz ſelten vorkommen, denn der Redakteur hat ja eigent
lich doppeltes Jntereſſe an der Sache. Einmal, weil er weiß,
daß jede wichtige und allgemein intereſſante Mitteilung das
Anſehen ſeiner Zeitung und auch ihren Einfluß in dem Er
ſcheinungsbezirke hebt, und ſo zur weiteren Verbreitung des
Blattes beiträgt; dann auch, weil ihm als Parteigenoſſen jede
Agitationsgelegenheit willkommen ſein muß. Und die Genoſſen
haben den Vorteil, daß ihnen durch ſolche Berichte die Organi-
ſations- und Agitationsarbeit im allgemeinen erleichtert wird,
und daß man im Gemeinderat Reſpekt vor ihnen bekommt,
denn vor der öffentlichen Kritik haben unſere Gegner wirklich
Reſpekt. Und dieſe Furcht trägt denn auch nicht wenig dazu
bei, daß man vor allzu volksfeindlichen Maßnahmen doch etwas
zurückſchreckt.

Die öffentliche Kritik in der Preſſe hat auch noch das Gute,
daß vorgeſetzte Behörden auf Mißſtände in den Gemeinden
aufmerkſam werden, daß die Einwohner ſelbſt mehr Obacht
geben lernen, ihren eigenen Angelegenheiten mehr Jntereſſe
entgegenbringen, wodurch ſich das öffentliche Leben des Ortes
bedeutend reger geſtaltet, was immer ſein Gutes für die Allge-
meinheit haben wird. Auch dem gerade in ländlichen Ge-
meinden ſo oft herrſchenden Kliquenweſen wird das unter der
Geheimniskrämerei mögliche, für das Gemeinweſen außerordent-
lich ſchädliche Treiben weſentlich erſchwert. Das hier ge-
wünſchte Einvernehmen mit der Preſſe kann jedenfalls unter
allen Umſtänden nur Gutes zeitigen. Daß ſich unſere Ge-
noſſen dabei ſelbſt unter die öffentliche Kontrolle und Kritik
ſtellen, kann ihnen nur lieb ſein und wirkt überdies erzieheriſch,
was manchmal auch nicht ſchadet. Die kleine Bemühung, die
ihnen dabei zugemutet wird, iſt ein Stück Kleinarbeit für die
Partei, die man billigerweiſe von ihnen verlangen kann, da
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dieſe Arbeit doch eben ſehr wichtig iſt, was nach den eben ge
machten Ausführungen wohl nicht beſtritten werden kann.
Es ſoll noch beſonders erwähnt ſein, daß es gar nicht nötig

iſt, lange, fix und fertig ausgearbeitete Berichte zu machen.
Das würde in den meiſten Fällen die Sache nur unliebſam
verzögern. Knappe Angaben der Thatſachen unter Vermei-
dung alles Unnötigen genügt dem Redakteur; er verarbeitet
dieſen Bericht dann ſchon entſprechend. Eine Hauptſache iſt
bei alledem die „Fixigkeit“. Es muß immer möglichſt ſofort
berichtet werden, damit ein anderes Blatt nicht zuvor-
kommt. Je ſchneller, je wertvoller; das iſt nun einmal ſo im
modernen Zeitungsweſen.

Was hier in Bezug auf die politiſche Parteipreſſe geſagt iſt,
gilt natürlich auch für die Mitarbeit an der Kommunalen
Praxis, deren Verbreitungsgebiet ja das ganze Reich iſt.

Wir fügen dieſen beachtenswerten Anregungen, die im Ver
breitungsbezirk unſeres Volksblattes bereits in zahlreichen Ortenbefolgt werden, den Wunſch bei, daß an in denjenigen
Städten, in denen unſere Partei noch nicht in der Verwaltung
vertreten iſt, geeignete Parteigenoſſen ſich der Aufgabe unter
ziehen und die Stadtverordneten-Sitzungen beſuchen, um wich-
tige Vorkommniſſe zu berichten.

Sagesgeſuhichte.
Halle, 10. Februar.

Aus dem Reichstage.
Vor leeren Bänken wurde am Montag die ſozial-

politiſche Debatte fortgeſetzt, zu der der Etat des Reichs
amts des Jnnern alljährlich Gelegenheit bietet. Die Mehrzahl
der Junker zog den Beſuch des Zirkus Buſch dem des Reichs
tages vor; die Zahl der konſervativen Redner, die an dieſem
Tage im Hauſe am Königsplatze zum Worte gelangten, ſtand
in ſchnödem Mißverhältnis zu der Zahl der anweſenden kon
ſervativen Abgeordneten. Dr. Oertel hielt die gewohnte
Mittelſtandspauke. Die unvermeidliche Forderung, die Bäckerei-
verordnung aufzuheben, fehlte ebenſowenig, wie die ſtereotypen
Phraſen von Thron und Altar. Graf Poſadowskys Rede
zerfiel in zwei Abſchnitte, deren einer ſich gegen Oertel, der
andere gegen die Rede des Genoſſen Wurm vom vorigen
Sonnabend wandte. Der erſte Abſchnitt enthielt manche nicht
üble Ausführungen, ſo daß wir dem Staatsſekretär den hiſto
riſchen Fehler nicht aufmutzen wollen, den er beging,
als er bei ſeinem Rückblick auf die Geſchichte der Jnnungen das
mittelalterliche Nürnberg, das ſtreng patriziſche, als ein zünftig
regiertes Gemeinweſen bezeichnete. Ueber den zweiten Abſchnitt
der Poſadowsky Rede läßt ſich gar nichts ſagen, die Phraſen,
mit denen der Herr Graf den Sozialismus totſchlug, hätten bei-
nahe in der feiſten Maſtbürger-, alias der Freiſinnigen Zeitung
ſtehen können. Die Sozialreformen, die der Reichsgraf des
Jnnern in Ausſicht ſtellte, ſollen ſich im Tempo des krähwinkeler
Landſturms bewegen. Heyl von Herrnsheim, der Faſanen
jäger, ſetzte das Werk der Sozialiſtentötung fort und verzeich-
nete außerdem noch die intereſſante, wenn auch bekannte That
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„Ach,“ ſagte Gringoire leiſe, „iſt es möglich, daß mein Leben
von der geringſten Bewegung einer dieſer kleinen Schellen ab-
hängt „O.“ fügte er mit gefalteten Händen hinzu, „Glöckchen,
läutet nicht, Schellchen, tönt nicht

Er verſuchte noch eine letzte Einwirkung auf Trouillefou.
nd wenn nun ein plötzlicher Windſtoß kommt fragte

er ihn.„Du wirſt gehangen werden,“ entgegnete dieſer ohne Zögern.
Als er ſalh, daß keine Friſt, kein Aufſchub, keine Ausflucht

möglich, faßte er ſich kühn ein Herz; er ſchlug den rechten Fuß
um den linken, richtete ſich auf dieſem in die Höhe und ſtreckte
den Arm aus aber in dem Augenblicke, wo er die Puppe
berührte, begann ſein Körper, der nur einen Fuß als Stütze
hatte, auf dem dreibeinigen Schemel zu wanken; er verlor das
Gleichgewicht und fiel in ſeiner ganzen Länge auf die Erde,
völlig betäubt von dem verhängnisvollen Klingen der tauſend
Glöckchen der Puppe, die, dem Stoße ſeiner Hand nachgebend,
erſt eine Drehung um ſich ſelbſt beſchrieb, dann zwiſchen den
beiden Pfoſten majeſtätiſch hin und her ſchwankte.

„Verdammt“ ſchrie er niederfallend und lag wie tot mit dem

Geſichte auf der Erde. e eZugleich hörte er das fürchterliche Geläute über ſeinem Haupte
und das teufliſche Gelächter der Gauner, nicht weniger die
Stimme Trouillefous, welcher rief: „Hebt mir den Kerl auf
und hängt ihn ohne Schonung.

Gringoire ſtand auf. Man hatte die Puppe ſchon abgenommen,
um ihm Platz zu machen.

Die Diebe ließen ihn auf den Schemel ſteigen. Clopin kam
auf ihn zu, legte ihm den Strick um den Hals und ſchlug ihnauf die Schultet: „Adieu, mein Freund. Du kannſt jetzt nicht

mehr entwiſchen, ſelbſt wenn Du mit den Gedärmen des Papſtes
verdauteſt.

Das Wort „Gnade“ erſtarb auf den Lippen Gringoires. Er

richtete ſeine Blicke rings um ſich her; aber keine Hoffnung war
zu erwarten: alle lachten.

„Bellevigne de l'Etoile,“ ſagte der König von Thunes zu
einem baumlangen Gauner, welcher aus der Menge heraustrat,
„klettere auf den Balken.“

Bellevigne de lEtoile kletterte hurtig auf den Querbalken
hinauf, und nach Verlauf einer Minute ſah Gringoire, der ſeine
Augen empor hob, ihn mit Entſetzen über ſeinem Kopfe auf
dem Balken hocken.

„Jetzt,“ fuhr Clopin Trouillefou fort, „ſobald ich in die Hände
klatſche, wirſt Du, Andry le Rouge, den Schemel mit einem
Knieſchub umwerfen Du, Franz Chante-Prune, wirſt Dich an
die Beine des Halunken hängen; und Du, Bellevigne, wirſt
Dich auf ſeine Schultern werfen, aber alle drei zugleich
hört JhrGringoire ſchauderte.

„Seid Jhr ſo weit ſprach Clopin Trouillefou zu den drei
Gaunern, die bereit waren, ſich auf Gringoire zu ſtürzen. Der
arme Sünder lebte in einem Augenblicke fürchterlicher Erwar-
tung, während Clopin gleichgiltig mit der Fußſpitze einige Wein-
holzranken, welche die Flamme nicht erreicht hatte, in das Feuer
ſtieß. „Seid Jhr ſo weit wiederholte er und öffnete die Hände
zum Klatſchen. Eine Sekunde noch, und es war geſchehen. Aber
er hielt inne, wie von einem plötzlichen Einfalle gepackt. „Einen
Augenblick,“ ſagte er, „ich vergaßz! Es iſt Sitte, daß wir
keinen Mann hängen, ohne vorher zu fragen, ob eine Frau da
iſt, die ihm zum Manne will. Kamerad, das iſt Deine letzte
Hilfe! Du mußt Dich zu einer Landſtreicherin entſchließen oder
zum Strange.“

Dieſes Zigeunergeſetz, ſo wunderlich es dem Leſer erſcheinen
mag, ſteht heute noch ausführlich in der altengliſchen Geſetz
gebung beſchrieben. Man ſehe darüber: „Buringtons
Observations.“

Gringoire atmete neu auf. Das war das zweite Mal, daß
er, ſeit einer halben Stunde, ins Leben zurückkehrte. Doch wagte
er nicht, allzu ſehr darauf zu bauen.

„Holla!“ rief Clopin, der wieder auf ſeid Faß geſtiegen war,
„holla! Weiber, Frauenzimmerchen, iſt unter Euch Landſtreiche-
rinnen eine, von der Hexe bis zu ihrer Katze, die dieſen Halunken
will Holla, Colette-la-Charonne! Eliſabeth Trouvain! Simone
Jodouyne! Marie Piedebou! Thonne-la-Longue! Berarde
Fanouel! Michaele Genaille! Claudine Rougeoreille! Mathurine

Girorou! Holla! Jſabeaula-Thierrye! Kommt und ſeht! Ein
Mann umſonſt! Wer will ihn

Gringoire war ohne Zweifel in dieſer elenden Verfaſſung
wenig anziehend. Die Landſtreicherinnen zeigten ſich dieſem
Vorſchlage nur wenig geneigt. Der Unglückliche hörte ſie ant-
worten: Nein! Nein! Hängt ihn, es wird allen Vergnügen be
reiten.“ Drei indeſſen traten aus dem Haufen heraus und be
ſchnoberten ihn. Die eine war ein vierſchrötiges Frauenzimmer
mit breitem Geſicht. Sie unterſuchte aufmerkſam das elende
Wamms des Philoſophen. Der Kittel war abgenutzt und durch
löcherter, als eine Pfanne zum Kaſtanienbraten. Das Mädchen
verzog das Geſicht. „Ein alter Lappen!“ brummte ſie; dann
wandte ſie ſich an Gringoire: „Laß Deinen Mantel ſehen

„Th habe ihn verloren. ſagte Gringoire.
„Deinen Hut
„Man hat ihn mir genommen.“
„Deine Schuhe
„Sie haben faſt keine Sohlen mehr.
„Deine Börſe
Ach ſtotterte Gringoire, „ich habe nicht einen Pariſer Heller

mehr!
„Laß Dich hängen, ich danke entgegnete die Landſtreicherin

und kehrte ihm den Rücken zu.
Die andere, alt, ſchwarz, runzlich, widerlich und von einer

Häßlichkeit, die im Wunderhofe Aufſehen erregte, betrachtete
Gringoire von allen Seiten. Er erſchrak faſt davor, daß ſie i
nehmen könnte. Doch murmelte ſie zwiſchen den Zähnen:
iſt zu dürr“ und ging fort.

Die dritte war ein junges, ziemlich friſches und nicht allzu
häßliches Mädchen. „Rettet mich!“ ſagte der arme Teufel mit
leiſer Stimme zu ihr. Sie ſah ihn einen Augenblick mitleidig
an, dann ſchlug ſie die Augen nieder, machte eine Falte in ihrem
Rocke und ſtand unentſchloſſen. Er folgte mit den Augen allen
ihren Bewegungen; es war der letzte Hoffnungsſchimmer.
„Nein,“ ſagte das junge Frauenzimmer ſchließlich, „nein! Wil
W onguejone würde mich ſchlagen.“ Sie kehrte zur Menge
zurück.

„Kawerad,“ ſagte Clopin, „Du haſt Unglück.“ Dann richtete
er ſich auf ſeinem Faſſe in die Höhe: „Will ihn niemand 2
rief er, indem er zur allgemeinen e die Stimme eines
Auktionators nachahmte, „will ihn niemand zum erſten
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daß die ſeiner

Doſis Sozialpolitik für ſchädlich hält, die der Lederkönig von
Worms verabfolgen will. Das bemerkenswerteſte Ereignis
des Tages war die Rede des GenoſſenſchaftsStaatsſtreichlers
und Eugen-Schülers Dr. Crüger gegen die „Scharfmacher
der Linken“. Herr Crüger hetzte gegen die „ſozialdemokratiſchen“
Gewerkſchaften, beklagte, daß die arme Regierung durch
ſozialiſtiſche Reden in ihrem Reformwerke geſtört werde, wütete
gegen den Maximalarbeitstag und ein wackerer „Volks“
parteiler“! verlangte die Aufhebung der Kellnerverordnung:
ein 24ſtündiger Ruhetag alle zwei Wochen dünkt dieſem
fleißigen Leſer der Freiſinnigen Zeitung als ein gar zu tiefer
Eingriff in die Ausbeutungsfreiheit der Hoteliers! Dröhnender
Beifall der Rotte Richter ein Beifall, dem ſich anzuſchließen
die Junker nur durch ihre Abweſenheit vom Sitzungsſaale ver
hindert wurden lohnte den edlen Eugeniden für die Rede,
die, wie wir hören, von der Deutſchen Tages- Zeitung als
Agitationsſchrift verbreitet werden wird. Nachdem noch zwei
weitere Mehrheitsmitglieder geſprochen v. Richthofen-
Damsdorf, der die Zuchthausvorlage als Vorbedingung
der Koalitionsfreiheit feierte, und v. Saliſch, der Zetermordio
über die luxuriöſe Einrichtung der Arbeiterheilſtätten
ſchrie wurde die Fortſetzung der Debatte auf Dienstag ver-
tagt. Außerdem ſteht noch die Kriegsinvaliden-Jnter-
pellation Nißler zur Beratung.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde geſtern die Beratung

des Miniſteriums des Jnnern fortgeſetzt. Nach kurzen Er-
örterungen über die Dänenpolitik der Regierung in Schleswig-
Holſtein kam es zu einer recht intereſſanten Debatte über dasShintetfen der Landräte in den Kampf der politiſchen Parteien.

Die ſchon im vorigen Jahre erörterten Wahlvorgänge imVanltreis Greifswald-Grimmen bildeten auch dieſes
Mal wieder den Hintergrund für dieſe Erörterungen. Der
Abg. Gothein wies mit Recht darauf hin, daß in dem be-
kannten Prozeß, der ſich an die Vorgänge beim Kaiſer-Geburts-
tagsfeſt im Hotel der Witwe Müller geknüpft hätte, feſtgeſtellt
worden iſt, daß der Landrat der Urheber eines die liberale
Partei ſchwer beleidigenden Artikels in dem Grimmer Kreis-
blatt geweſen iſt, und daß derſelbe Herr auf die Frage, ob er
noch weitere Artikel für das Blatt geſchrieben habe, aus dienſt-
lichen Gründen die Antwort verweigert habe. Herr Gothein
erklärte es mit Recht für gänzlich unzuläſſig, daß die Kreis-
blätter, die eigentlich Organe der Regierung ſein wollten,
konſervative Parteiblätter oder gar Organe des Bundes der
Landwirte ſeien. Der nationalliberale Abg. Dr. Friedberg
unterſtützte ihn bei dieſer Klage. Der Miniſter Frhr. von
Hammerſtein antwortete mit leeren Ausflüchten, aber doch in
durchaus konſervativem Sinne. Er höhnte die Freiſinnigen, daß ſie
ſich als Vertreter des Volks bezeichneten, während doch die über-
große Mehrheit des Abgeordnetenhauſes aus Anttliberalen ſich
zuſammenſetzte. Daß bei dem Dreiklaſſenwahlſyſtem die Stimmeder breiten Waſſe des Volkes überhaupt nicht zum Ausdruck

kommen kann, erſcheint dem Miniſter, der, wie es ſcheint, ein
konſervativer Parteiminiſter ſein will, eben recht zu ſein.

Beim Kapitel „Polizeiverwaltung in Berlin kam
der Zentrumsabgeordnete Dr. Porſch noch einmal auf die
Zenſürfrage zurück. Er, wie der konſervative Abg. v. Heyde-
brand ſagten dem, Miniſter für ſeine zenſurfreundlichen Worte
am Sonnabend herzlichen Dank. Abg. Dr. Barth unterzog
ſich der ſchwierigen Aufgabe, dem Miniſter v. Hammerſtein klar
zu machen, daß er die Dichtung Paul Heyſes „Maria v. Magdala“
nicht richtig verſtanden habe. Er führte den Nachweis, daß die
Rettung Chriſti vom Tode in dem Drama ausſchließlich als
aus dem Vorſtellungskreiſe der Maria von Magdala heraus-
gewachſen erſcheine, und daß es dem Dichter nicht im Traum
eingefallen iſt, den freiwilligen Opfertod Chriſti von dem Verhalten
der Buhlerin Maria dem römiſchen Prätor gegenüber abhängig
erſcheinen zu laſſen. Dem Abg. Barth es ſchließlich auch,dem Miniſter wegen der Vorwürts-Beſtechung den Mun

zu öffnen. Herr v. Hammerſtein erklärte aber, daß er es
ablehnen müſſe, auf die geheimen Vorgänge der Berliner
politiſchen Partei näher einzugehen. Jn der nächſten Sitzung
dürfte der Titel des Etats, welcher 300 000 Mark für die ge-
heimen Ausgaben der Polizei fordert, zur Beratung gelangen.
Es wäre jedenfalls angebracht, wenn die Linke dann die Be-
willigung dieſes Geldes ablehnen würde, wenn ihr über die mißz-
bräuchliche Verwendung dieſes Geldes und um eine ſolche
handelt es ſich doch im VorwärtsFall nicht einmal eine Aus-
kunft erteilt wird.

Seitens des Abgeordneten Brömel wurde wieder die lebens-
Ilängliche Anſtellung der Schutzleute befürwortet, und im Gegen-
ſagt zum vorigen Jahre erhielt der freiſinnige Redner eine zu-
timmende Erklärung vom Miniſter. Die Verhältniſſe der
Berliner Polizei wurden überdies außer vom Abgeordneten
Brömel auch noch von den Abgeordneten von Eynern und
Goldſchmidt in den Kreis ihrer Erörterungen gezogen. Jm
Hinblick auf die in der letzten Zeit vorgekommenen Denkmals-
verſtümmelungen wurde eine energiſche Verſtärkung des nächt-
lichen Sicherheitsdienſtes verlangt.

Die übrigen noch erörterten Thematas entbehrten des all-
gemeinen Jntereſſes. Höchſtens iſt noch das Verlangen des
nationalliberalen Abgeordneten Oſthaus nach einer Regelung
des Automobilverkehrs zu erwähnen.

Fraktion ſelbſt die hombopathiſche
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Agrariſch iſt Trumpf.
Auf den Redaktionstiſch der Erfurter Tribüne ſlog

folgendes gedruckte Zirkular, welches der Bund der Land
wirte allen Plakaten beilegt, die er ſeinen Getreuen in ganz
e en zuſtellt, falls er irgendwo eine Verſammlung ein
eruft:

Bund der Landwirte.
Berlin SV. Berlin, Datum des Poſtſtempels.

Deſſauerſtr. Nr. 7
nahe dem Anhalter Bahnhof.

Telegr. Adr. Landwirtsbund Berlin.
Fernſprecher: Amt 6, Nr. 3671.

Sehr geehrter Herr!
Beifolgend überſenden wir Jhnen einige Aushänge zur Be

kanntmachung einer Verſammlung und bitten Sie ganz er
gebenſt, dieſe Aushänge an dazu geeigneten Stellen im Dorfe
anzukleben und im Gaſthauſe aufzuhängen, auch einen
Aushang durch den Gemeindediener oder einen
andern Boten im Dorfe bei allen Gemeinde-
Mitgliedern herumgehen zu laſſen.Der Bund der Landwirte will die Jntereſſen des ge
ſamten Mittelſtandes vertreten, weshalb jeder deutſche
Mann zur Verſammlung hiermit eingeladen wird. Es iſt
beſonders erwünſcht, daß recht viele Herren, auch Hand-
werker, Gewerbetreibende, kleine Kaufleute,
welche noch nicht, Bundes mitglieder ſind,
dieſe Verſammlung beſuchen.

Die Bekanntmachung der Verſammlung in Zeitungen iſt
nicht nötig, da von uns die Bekanntmachung durch Aus
hänge in allen umliegenden Ortſchaften veranlaßt wird.

Die Wahlen ſtehen vor der Thür! Rege Beteiligung an
den Verſammlungen iſt dringend nötig.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Bund der Landwirte.

Abteilung Organiſation.
R. Lehmann.

Deutlicher kann die Unterjochung Preußens unter den Willen
des Bundes der Landwirte gar nicht bewieſen werden. Für
ganz ſelbſtverſtändlich hält es dieſe ſchnöde Jntereſſentenver-
einigung der Brotwucherer, daß „der Gemeindediener“ dazu da
iſt, für ſie Agitation zu treibeu. „Laſſen Sie nur das Plakat
durch den Gemeindediener austragen!“ Alſo lautet der Ukas
des Herrn Lehmann. Jm Dienſte Lehmanns, als eigentlichen
Organiſators des Bundes der Landwirte, hat jeder preußiſche
Gemeindediener zu ſtehen!

Man beſitzt die Kühnheit, derartige dreiſte Ausnützung der
von der Geſamtheit bezahlten Beamten im Dienſt einer privaten
Jntereſſengruppe nicht einmal unter der Hand zu verabreden,
nein, man läßt eine ſolche Unterweiſung ſogar drucken! Was
ſchmachvolle Korruption, widerrechtliches Treiben iſt, das finden
die Leiter des Bundes ganz ſelbſtverſtändlich.

Ueber die Affaire Endell-Willich kann durch alle Ent-
hüllungen der Uberalen Preſſe keine ſolche Klarheit geſchaffen
werden, wie durch das einfache Begleitſchreiben des Bundes
der Landwirte. Der Bund der Landwirte korrumpiert ganz
Preußen.

Und trotz dieſer Unterſtützung der Bündler durch die Beamten
wagen es die agrariſchen Schnapphähne noch, über Zurück-
ſetzung durch die Regierung zu zetern. Wie unverſchämt und
anmaßend unſere deutſchen Agrarier ſind, geht nicht allein ausobigem ineede ſondern aug aus den Reden hervor, die, wie

in dem folgenden Abſchnitt mitgeteilt wird, geſtern wieder ein
mal im Zirkus Buſch gehalten worden ſind.

Die Heerſchau der Agrarier.
Am Montag hat in Berlin im Zirkus Buſch die zehnte

Generalverſammlung des Bundes der Landwirte ſtatt
gefunden. Ueber 8000 „Notleidende“ füllten den Raum;
Frauen waren diesmal nicht zugelaſſen. Viele Parlamen-
tarier aus Reichs und Landtag waren zugegen. Auch der in
letzter Zeit zu einer wenig beneidenswerten Berühmtheit ge
langte Major v. Endell war erſchienen. Der Bundesvor-
ſitzende Frhr. v. Wangenheim, lebhaft begrüßt, eröffnete die
Verſammlung. Jn ſeiner einleitenden Rede wies er darauf
hin, daß vor zehn Jahren die Gründung des Bundes erfolgt
ſei; Zweck des Bundes war die Bekämpfung von Handelsver-
trägen nach Capriviſchem Muſter. Die Regierung habe
der Landwirtſchaft nicht den verſprochenen Schutz
r der Antrag Kardorff ſei ein wirtſchaftliches
inglück; Redner erinnert an die Worte des Grafen Poſa-

dowsky, die deutſche Landwirtſchaft ſei nicht mehr ſo zahl-
reich, um eine Ausnahmeſtellung verlangen zu können. (Pfui-
rufe.) Der Bund treibe keine prinzipielle Oppoſition, aber die
Landwirte wollten dem Kaiſer nicht als Sklaven ſondern als
freie deutſche Männer dienen. Nur eine wahre Mittelſtands-
politik, wie ſie der Bund treibe, könne gegen die Umſtuürz-
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emente ſchützen. Redner ſchloß mit einem denKae Lebhafter Beifall folgte ſeinen Worten. doh u

ach ihm ſprach der 2. Vorſitzende Dr. Röſicke. Nach der
Aera Caprivi und derjenigen HohenloheMiquel, in der auf
beſſere Zeiten vertröſtet wurde, kam die Periode Bülow; dieſe
laute: S 11. Die Handelsverträge werden fortgeſetzt. Unter
Bülow ſei die Landwirtſchaft durch mancherlei Bedrückungen
wieder e und die Regierung ſtehe 4 t, im Gegen-
ſatz zu Miquel, welcher den Landwirten redlich helfen wollte,
wieder dem Stande der Capriviſchen Anſchauungen.
Redner gedachte dann weiter der großen Toten, die dem
Bunde ſeit Beſtehen nahegeſtanden, insbeſondere Bismarcks
und Plögtz', erwähnte dann den mit Podbielski und
feierte zum Schluß den Gründer des Bundes, Ruprecht-Rauſern.

Dritter Redner war Bundesdirektor Dr. Hahn, welcher den
Rechenſchaftsbericht erſtattete. Aus demſelben iſt hervorzuheben,
daß der Bund jetzt gegen 250 000 Mitglieder zählt, wovon
138 000 weſtlich der Elbe wohnen. Jnsgeſamt hat der Bund
6217 Verſammlungen im letzten Jahre abgehalten. Der Umſatz
der Genoſſenſchaftskaſſen beziffert ſich auf 112 Millionen (gegen
43 Millionen i. Vorj.). Jm Anſchluß an den BHericht führte
Dr. Hahn aus: Es ſei betrübend, daß ſo viele Landwirte nicht
den Mut gefunden, gegen den Antrag Kardorff zu ſtimmen.
Auf die Frage an die Verſammlung, ob ſie für den Antrag ge
ſtimmt haben würde, erſcholl ein dröhnendes „Nein!“ Nur
1 Stimme war bei der Gegenprobe für Antrag Kardorff.
Redner bedauert weiter, daß die Bismarckſchen Bahnen ver
laſſen worden ſeien. Die jetzige Regierung begünſtige den
Export, man ergehe ſich in Liebens würdigkeiten gegen das Aus
land, die Weltpolitik führe in Sackgaſſen, aus denen
man nur mit Mühe herauskomme. Bei den kommenden Wahlen
müſſe ſich der Bund ſeine Kandidaten genau anſehen, um nicht
wieder trübe Erfahrungen zu machen. Die Landwirte ſeien
keineswegs mutlos, ſie hätten nur gelernt, auf die eigene Kraft
zu vertrauen. Redner ſchloß mit einem Hoch auf den Bund,
der durch ſeine Leiſtungen zeige, daß er die größte politiſche
Macht im Reiche ſei. LLanganhaltender Beifall.)

Den 5. Punkt der Tagesordnung bildete das Referat der
Herren Stauffer und v. Oldenburg über den Zolltarif
und die künftigen Handelsverträge. Der erſtere wandte o
hierbei ſcharf gegen die Nationalliberalen und erklärte, daß der
Zolltarif namentlich für Süddeutſchland ſchädlich ſei. Zum
Schluß ſprach er dem Vorſtande das Vertrauen aus und brachte
ſolgende Reſolution ein: „Die Generalverſammlung des Bundes
der Landwirte ſpricht dem Vorſtande ihren Dank aus für ſein
bishertges Verhalten und giebt dem Vertrauen Ausdruck, daß
derſelbe auch in Zukunft mit gleicher Feſtigkeit die Intereſſen
des ſelbſtändigen Mittelſtandes vertreten wird.“ Herr v. Olden-
burg wandte ſich nochmals gegen die Anhänger des AntragsKardorff und gegen den Zolltarif, wobei er ſcharfe Angriſe

gegen die Regierung richtete. Hierauf wurde die mitgeteilte
Reſolution einſtimmig angenommen. Jn der nun folgenden
Diskuſſion ſprach Gutsbeſitzer von Bodelſchwingh namens der
weſtlichen Bundesmitglieder, Herr v. Kröcher verteidigte ſeine
Haltung zum Antrage Kardorff, man habe ſich in einer Zwangs
lage befunden und der Landwirtſchaft retten wollen, was zu
retten war, ferner ſprachen u. a. noch Abg. Liebermann von
Sonnenberg, Dr. Oertel, der ſich gegen Kröcher wandte,
Graf Reventlow c. Dr. Hahn machte unter großem Bei
fall noch die Mitteilung. daß Frhr. von Wangenheim und
Dr. Röſicke wieder auf 5 Jahre zu Bundesvorſitzenden gewählt
worden ſeien und erging ſich gleichfalls in heftigen Angriffen
egen Nationalliberale und Freikonſervative, mit denen man
eine großen Umſtände zu machen brauche, da durch ihr Ver

halten beim Zolltarif Landwirtſchaft und Mittelſtand zu Grunde
gehen würden. Nachdem noch mehrere Redner geſprochen,
ſchloß Frhr. von Wangenheim die Verſammlung mit einem
Hoch auf den Bund der Landwirte.
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Das Ende vom Liede.
Um der Ueberführung in ein Kloſter oder in eine Jrren-

anſtalt zu entgehen, ſo ſchreibt unſer Dresd ner Bruderblatt,
entfloh die Kronprinzeſſin von Sachſen dem elterlichen Hauſe
in Salzburg. Gehetzt und verfemt, ohne Ausweispapiere, dem
Mangel ausgeſetzt, irrte ſie mit dem Manne, dem ſie ihre Zu-
kunft anvertrauen wollte, in der Welt umher während man in
Dresden auf Grund unhaltbarer Beſtimmungen gegen ſie den
Prozeß wegen ihrer „Eheirrung“ begann, wurde ſie vom Publi-
kum der Nichtsthuer und Nichtsnutzer, dem der Ehebruch ein
willkommener Zeitvertreib wenn nicht Lebenszweck iſt, in heuch
leriſcher Aufwallung eines verlogenen Sittlichkeitsgefühls auf
offener Straße in Mentone beſchimpft; die Bannflüche aus
Wien und Dresden zuckten auf ihr Haupt hernieder; die „zur
Bürgerin Erhobene“ mußte um ihre elementarſten Bürgerrechte
kämpfen; nichts blieb ihr auf ihrer Magdalenenfahrt erſpart.
Da traf ſie die Nachricht von der Erkrankung ihres Kindes. Die
lang zurückgedrängte Mutterliebe quoll in ihrem Herzen empor,

zweiten dritten Male!“ Dabei drehte er ſich mit einem Kopf-
nicken nach dem Galgen um: „Fort mit Schaden

Bellevigne de l'Etoile, Andry le Rouge und Franz Chante-
Prune näherten ſich Gringoirr e.

Jn dieſem Augenblicke erhob ſich ein Geſchrei unter den
Gaunern: „Die Esmeralda! Die Esmeralda!“

Gringeire fuhr zuſammen und drehte ſich nach der Seite um,
wo das Geſchrei herkam. Die Menge teilte ſich und ließ eine
heitere, glänzende Geſtalt herein. Es war die Zigeunerin.

„Die Esmeraldal“ wiederholte Gringoire, der trotz ſeiner Er-
regung von der unerwarteten Weiſe beſtürzt war, mit der das
zauberhafte Wort alle Erinnerungen dieſes Tages verknüptte.

Dieſes ſeltſame Geſchöpf ſchien ſogar im Wunderhofe die
Herrſchaft mit ihrer Anmut und Schönheit auszuüben. Gauner
und Diebinnen traten bei ihrem Eintritte ruhig auf die
Seite, und ihre tieriſchen Geſichter erheiterten ſich bei ihrem
Anblicke.

Sie näherte ſich mit ſchnellem Schritte dem Delinquenten.
Jhre niedliche Djali folgte ihr. Gringoire war mehr tot als
lebend. Sie betrachtete ihn einen Augenblick ſchweigend.

„Jhr wollt dieſen Mann hängen ſagte ſie düſter zu Clopin.
Ja, Schweſter, entgegnete der König von Thunes, „wofern

Du ihn nicht zum Manne nimmſt.“
Sie machte mit der Unterlippe ihre reizende ſchnippiſche Be

wegung.Ich nehme ihn,“ ſagte ſie. h
Gringoire glaubte in dieſem Augenblicke faſt, daß er ſeit dem

Morgen nur geträumt habe, und daß, was jetzt geſ ah, dieFortſerun dieſes Traumes ſei.
t Der plötzliche Wechſel, wiewohl angenehm, war in der That

g.an knüpfte die Schlinge los und ließ den Dichter vom
Schemel herabſteigen. Er mußte ſich niederſetzen, ſo heftig war
die Gemütsbewegung.

Der Herzog von Aegypten brachte, ohne ein Wort zu ſprechen,
einen irdenen Krug herbei. Die Zigeunerin reichte ihn Gringoire
hin. „Werft ihn zur Erde,“ ſagte ſie zu ihm.

Der Krug zerbrach in vier Stücke.
„Bruder, ſagte hierauf der de von Aegypten und legte

beiden die Hände aufs Haupt, „ſie iſt Dein Weib; Schweſter, er
iſt Dein Gatte. Auf vier Jahre. Gehet.

7. Eine Hochzeitsnacht.
Nach Verlauf einiger Minuten befand ſich unſer Dichter in

einem kleinen, gotiſch gewölbten, wohl verſchloſſenen und gut
geheizten Zimmer; er ſaß an einem Tiſche, welcher deutlich zu
ſagen ſchien, man möge einige Anleihen bei dem ganz in der
Nähe hängenden Speiſeſchränkchen machen ein gutes Bett hatte
er vor ſich; zuſammen war er mit einem hübſchen Mädchen.
Das Abenteuer grenzte an Zauberei. Er fing an, ſich allen
Ernſtes für eine Verſon aus den Feenmärchen zu halten von
Zeit zu Zeit warf er die Blicke um ſich her, wie um zu ſuchen,
ob der von zwei Drachen gezogene Flammenwagen, der ihn
allein ſo ſchnell aus der Unterwelt in das Paradies hatte ver-
ſetzen können, noch da wäre. Manchmal auch heftete er ſeine
Blicke hartnäckig auf die Löcher ſeines Wammſes, um ſich an
die Wirklichkeit anzuklammern und um den Boden unter
ſeinen Füßen nicht ganz und gar zu verlieren. Sein in der
Traumwelt irrender Verſtand hielt ſich nur noch an dieſem
Faden feſt.

Das junge Mädchen ſchien gar nicht auf ihn zu achten ſie
kam, ging, verſtellte einen Schemel, plauderte mit ihrer Ziege
und verzog dann und wann den Mund. Schließlich ſetzte ſie
ſich neben den Tiſch und Gringoire konnte ſie nach Belieben in
Augenſchein nehmen.

Lieber Leſer, Du biſt Kind Zweig und Du biſt vielleicht ſo
glücklich, es noch ſein zu können. ehr als einmal wohl (und
ich für meinen Teil habe ganze Tage, ja die ſchönſten meines
Lebens damit zugebracht) biſt Du von Strauch zu Strauch,
am Ufer eines munteren Baches, an einem ſonnigen Tage
hinter einer ſchönen grünen oder blauen Libelle hergeſprungen,
wenn ſie im ſchnellen Zickzack herumſchwirrte und die Spitzen
aller Zweige berührte. Du erinnerſt Dich, mit welch lieblicher
Neugierde Dein Gedanke, Dein Blick an dieſem pfeifenden und
ſummenden Gaukler hingen, der mit ſeinen purpurfarbigen und
azurnen Fittichen, mit ſeinem unfaßbaren Leibe faſt in der
Schnelligkeit ſeiner Bewegung verſchwand. Das luftige Weſen,
das undeutlich in dem Schwirren ſeiner Fittiche hervorblitzte,
erſchien Dir eingebildet erträumt, unfaßbar, unſichtbar. Aber
wenn ſich die Libelle ichliebiig auf der Spitze eines Rohr-
halmes niederließ, und Du mit verhaltenem Atem die langen
Gazefittiche, den langen Emailleib, die zwei J eln betrachten konnteſt, n empſandeſt u nicht und

welche Furcht, das zarte Weſen von neuem als Schatten und
Traum verſchwinden zu ſehen! Vergegenwärtige Dir dieſe
Eindrücke, und Du kannſt Dir leicht von dem Rechenſchaft
geben, was Gringoire empfand, als er in ſichtbarer und
greifbarer Geſtalt dieſe Esmeralda betrachtete, die er bis
dahin nur in einem Strudel von Tanz, Geſang und Lärm ge-
ſehen hatte.
Immer mehr in ſeine Träume verſunken, ſagte er ſich, als er
ihr flüchtig mit den Augen folgte: „Das alſo iſt dieſe Esmeralda!
Ein himmliſches Geſchöpf! Eine Straßentänzerin! So viel
und ſo wenig! Sie iſt es, die heute morgen meinem Schau-
ſpiele den Todesſtoß verſetzt hat, und heute abend hat ſie mir
das Leben gerettet. Mein böſer Genius! Mein guter
Ein reizendes Weib, meiner Treul! und die närriſch in
mich verliebt ſein muß, daß ſie mich in dieſer Verfaſſung ge-
nommen hat. Da fällt mir ein,“ v er, indem er in jener
Empfindung der Wahrheit, die das Weſen ſeines Charakters
und ſeiner Philoſophie ausmachte, ſich aufrichtete, „ich bin ja
ihr Mann!“

Mit dieſem Gedanken im Kopfe und in den Blicken näherte
er ſich dem jungen Mädchen in ſo mutiger Liebhaberweiſe, daß
ſie zurückwich.

„Was wollt Jhr denn von mir?“ ſagte ſie.
„Ach was!“ entgegnete Gringoire, der immer feuriger wurde

und meinte, daß er es jetzt nur mit einer nſchnd aus dem
Wunderhofe zu thun habe, „gehöre ich nicht Dir, ſüße Freundin
Du nicht mir

Und er griff ſie ganz dreiſt um den Leib.
Das Leibchen der Zigeunerin glitt wie eine Aalhaut in ſeine

Hände. Sie ſang mit einem Satze in die andere Ecke der
elle, bückte ſich und richtete ſich mit einem kleinen Dolche in

der Hand wieder in die Höhe ehe Gringoire nur Zeit gehabt
hatte, zu ſehen, woher dieſer Dolch kam gereizt und ſtolz,
mit aufgeworfenen Munde und weiten Nüſtern
und blitzenden Augen ſtand ſie da. Zugleich ſtellte ſich das
weiße Zickchen vor ihr auf und neigte drohend ihre zwei kleinen,
ſehr Wigen und vergoldeten Hörner gegen Gringoire. Alles
das geſchah in einem Augenblicke. Das Mädchen wurde zur
Weſpe, und wünſchte nichts ſehnlicher, als zuzuſtechen.

(Fortſetzung folgt.)

v

ochgeröteten
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de flehte, ihrem Kinde wenigſtens eine Stunde lang nahe ſtimmen werde. Es fragt ſich nun, ob genügend Mitglieder

ſein zu dürfen. Selbſt in die Trennung von dem Gefährtenihres Leidensweges willigte ſie, um ſich den Zugang re
Krankenbett zu ſichern. Und was war die Antwort? Ein
ſtarres, ſchneidendes Nein! Ein Nein, das den Zweck
hat zu ſtrafen. Das iſt zu viel geweſen für die Frau, die ein
Kind unter ihrem Herzen trägt und mehr Leid durchgekoſtet
hat, als ſie jemals anderen zufügte. Jetzt iſt ſie zuſammen
gebrochen. Jns Jrrenhaus Denn ein Jrrenhaus iſt die
Metairie bei Bois Bougy am Genfer See; ein Jrrenhaus ſo
gut, wie der Lindenhof bei Koswig ein Jrrenhaus iſt, wo
man die koburgiſche Luiſe nun ſchon vier Jahre ihre Ehe
irrung“ büßen läßt.

Nun können die Philiſter und Phariſäer in Dresden und
anderswo ruhig ſein! Hinter den. hohen Mauern der Metairie
iſt ſie unſchädlich, ganz unſchädlich. Und ſo bequem zu über
wachen! Thron und Altar ſind nun wieder ſicher. Man kann
mit Gemütsruhe an die Stärkung des monarchiſchen Gefühls
gehen, das im quadratiſchen Verhältnis zur Erhöhung der
Zivilliſte abnimmt und doch nicht mehr zur Unterdrückung
menſchlicher Erwägungen ausreicht. Luiſe von Toskang, die
ehemalige zukünftige Königin von Sachſen, iſt nur mehr eine
Nummer in einem Jrrenhauſe.

Uns ſoll es aber gar nicht wundernehmen, wenn es eines
Tages noch heißt: PrinzeßLuiſe iſt an „Herzſchlag“ geſtorben
oder die körperlichen und ſeeliſchen Depreſſionen“ waren ſo
ſtark, daß ſie ihre Entbindung nicht überleben konnte. Die
unglückliche Frau ſoll nämlich in der Anſtalt ihre Nieder-
kunft abwarten.
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Der Kreuzzug gegen Venezuela.
Die Protokolle bei den Ausgleichsverhandlungen in Waſhington

ſind noch nicht unterzeichnet worden. Jnzwiſchen wird die
Blockade ſeitens der Exekutivmächte mit der alten Schärfe auf-
recht erhalten. Es wird darüber aus Caracas gemeldet:

Delegierte der Fremdenkolonien haben den amerikaniſchen
Geſchäftsträger erſucht, von den Blockadebefehlshabern die Er
laubnis einzuholen, die in Caracas eingetroffenen Kohlenladungen
abholen zu dürfen, da ſonſt die Stadt ohne ſein
werde. Der Geſchäftsträger hat dieſe Bitte ſeiner Regierung
unterbreitet.

Zum Fall Krupp. Jn der unter dieſem Titel im Verlage
von Birk u. Ko. in München erſcheinenden Broſchüre heißt es:
„Thatſächlich iſt in Krupp ehemals ſehr naheſtehenden Kreiſen
heute noch die Meinung verbreitet, Krupp habe ſelbſt Hand an
ſich gelegt, und ein hervorragendes Mitglied einer ſehr ſtaats-
erhaltenden Reichstagspartei hat offen erzählt, Krupp habe ſich
erſchoſſen.

Die Magdeburger Volksſtimme iſt in der Lage, mitzuteilen,
welcher Reichstagsabgeordnete das geſagt hat. Es war Herr
v. Kardorff. Von dieſem ſelben Reichstagsabgeordneten
ſchreibt man dem Blatt aus Berlin: „Der Reichstagsabgeord-
nete Kardorff, der mit Herrn Krupp ſehr gut bekannt und als
Mitglied der Reichspartei deſſen Fraktionsgenoſſe war, hat
ſchon vor längerer Zeit ſeinem Gegner Barth von
der Freiſinnigen Vereinigung in einem unüberlegten Moment
rzählt, Krupp habe im Hotel Briſtol in Berlin

konträrſexuellen Verkehr gehabt.“
Rekrutenerziehnng. Das Kriegsgericht der 12. Diviſion

in Gleiwitz verhandelte gegen den Unteroffizier Heinrich Pietzka
vom Ulanenregiment von Katzler, dem ne Soldaten
miß handlungen und Verleitung zum Meineid vorgeworfen
wird. Pietzka ſtammt aus Zaborze-Poremba, wo er früher
Arbeiter war, diente im neunten Jahre und befand ſich ſeit
zehn Wochen in Unterſuchungshaft in Neiße. Die Anklage
beſchuldigte ihn, auf einen Rekruten bei einer Vernehmung
eingewirkt zu haben, damit dieſer eine unrichtige Ausſage mache,
und in über dreißig Fällen Untergebene durch Fauſt-
ſchläge, Hiebe mit don blanken Säbel oder mit Stöcken u. ſ. w.
traktiert zu haben. Er ſoll öfter auch die Leute in der Nacht
haben aufſtehen und exerzieren laſſen. Der Vertreter der An
klage beantragte, dem Oberſchl. Wand. zufolge, 1 Jahr 6 Mo-
nate Zuchthaus, das Kriegsgericht ſprach ihn von der Ver-
leitung zum Meineide frei, erkannte dagegen wegen der
Soldatenmißhandlungen auf ein Jahr drei Monate Ge-
fängniß und Degradation.

Wegen Kaiſerbeleidigung in trunkenem Zuſtande wurde
in Hall (Württemberg) der Schreiner Huber zu 2 Monaten
15 Tagen Gefängnis verurteilt.

Ausland.
Frankreich. Die parlamentariſchen Parteien und

die Ordensgeſellſchaften. Die Arbeiten der Kommiſſion
der Kongregationen ſind beendet. Die Kammer hat zunächſt
über 54 Geſuche von Männerorden zu entſcheiden. Die Kom
miſſion hat ſich den Vorſchlägen der Regierung, wonach die
Geſuche in drei Gruppen eingeteilt werden, angeſchloſſen dieſe
Gruppen umfaſſen: Orden welche Schulunterricht geben,
Predigerorden und Handel treibende Orden. Nachdem die Dis-
kuſſion über jeden der drei Geſetzentwürfe beendet iſt, ſoll nach
den Beſchlüſſen der Kommiſſion ſofort Schluß der Diskuſſion
eintreten und zur Abſtimmung geſchritten werden. Jn der
letzten Sitzung der Kommiſſion erklärte Etienne im Namen der
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der Union e werden, um die konſervativ-klerikale
Minorität in eine Majorität zu verwandeln.

Jn dem großen Aufruhrprozeſſe, der dieſer Tage in
Montpellier gegen eine Anzahl von Arabern ſtattgefunden hat,
die im vorigen Jahre in dem algeriſchen Dorfe Marguerite einen
Aufruhr angezettelt hatten, wurde am Sonnabend das Urteil
gefällt. 80 Angeklagte wurden freigeſprochen. Vier Angeklagte
wurden zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt, ſieben An
geklagte erhielten Zwangsarbeit von 5 bis zu 15 Jahren, zwei
Zuchthaus von 5 Jahren und 5 eine Gefängnisſtrafe. Den
übrigen Angeklagten wurden Aufenthaltsbeſchränkungen auf
erlegt. Der Ausfall des Urteils erregt in italieniſchen und
franzöſiſchen Kreiſen, die in brutaler Strenge gegen Eingeborene
das einzige Mittel europäiſcher Koloniſation ſehen, große Miß-
ſtimmung. Man findet das Urteil allgemein zu milde; es heißt,
es könne leicht die Urſache zu neuen Unruhen geben.

Ueber die wiederauflebende Dreyfus-Affaire ſchreibt
der Pariſer Korreſpondent der Frankfurter Zeitung: Die Pariſer
Preſſe ergeht in allerhand Vermutungen über die Ent-
hüllungen, welche Jaurès bezüglich der Dreyfus-Affaire machen
könnte. General Mercier beeilte ſich ſogar ſchon, einem Mit-
arbeiter des Temps zu erklären, daß alles erfunden ſei. Alle
dieſe Aeußerungen werden, wie ich verſichern kann, weder Jauréès,
noch die Petite Republique zu thatſächlichen Mitteilungen ver-
leiten. Jaurès behält ſich alle ſachlichen Enthüllungen für die
Parlamentstribüne vor, wo die Debatte über die Wahl Syvetons
in acht bis zehn Tagen kommen kann. Der Entſchluß Jaureès',
bei dieſer Gelegenheit ſich ſehr gründlich auszuſprechen, ſteht nach
wie vor unerſchütterlich feſt.

Belgien. Ein internationales Komitee, welches die
Aufgabe haben ſoll, die Durchführung der Beſchlüſſe der inter
nationalen Zuckerkonferenz zu überwachen, wird demnächſt in
Brüſſel gebildet werden.

Jtalien. Proteſt gegen das Urteil von Candela.
Die Sozialiſten der Provinz Mailand, welche dieſer Tage auf
einem Provinzialkongreß vereinigt waren, nahmen eine Proteſt
reſolution gegen die Regierung an. Jn derſelben wird Ver-
wahrung eingelegt gegen die Ordensverleihung an den Bri-
gadier Centanni, deſſen Schuld an der Tragödie von Candela
durch den Prozeß klar erwieſen iſt, und fordern die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion auf, in der Kammer die Verfolgung Cen-
tannis zu beantragen.

Spanien. Die Streikbewegung hat noch weitere Fort
ſchritte gemacht. Jn Reus iſt der Streik noch allgemein die
Stadtverwaltung hat ſich genötigt geſehen, öffentliche Arbeiten
in Angriff nehmen zu laſſen, um den Arbeitsloſen, welche in
drohender Haltung das Rathaus umlagerten, Arbeit und etwas
Verdienſt zu geben. Jn Barcelona verſuchen die Anarchiſten
wiederum einen Generalſtreik, wie den 1902, zu inſzenieren.
Ein Teil der Gewerkſchaften hat es abgelehnt, den Ratſchlägen
der Anarchiſten zu folgen andere, wie die Omnibusangeſtellten,
ſind in den Ausſtand eingetreten. Die Jnhaber der Geſchäfte
in den Hauptſtraßen haben ſich organiſiert und mit Revolvern
bewaffnet, um etwaigen Attacken auf ihre Geſchäfte mit be-
waffneter Hand entgegentreten zu können. Die Depeſchen-
zenſur wird ſehr ſtreng gehandhabt, ſo daß auf dieſem Wege
nur ſchwer Nachrichten ins Ausland gelangen. Jn Vigo brach
ein großer Eiſenbahnarbeiterſtreik aus.

Afrika. Chamberlain in Chamberlain
iſt weit davon entfernt, eitel Freude an ſeiner ſüdafrikaniſchen
Rundreiſe zu erleben. Jn Bloemfontein, wo er am 7. Februar
eintraf, überreichte ihm eine Delegation der Buren eine Adreſſe,
in welcher über das engliſche Regiment bitter Beſchwerde ge-
führt wurde. Die Verwaltung in den Freiſtaaten ſei aus
ſchließlich in den Händen von Leuten, welche weder die Sprache
noch den Volkscharakter und die Sitten der Buren verſtänden.
Die finanzielle Verwaltung der Engländer bereite den Ruin
der Oranje-Freiſtaaten vor, und in vielen Fällen ſei der
Friedensvertrag durch die Engländer gebrochen worden. Herr
Chamberlain war ſehr ungehalten über den Ton und den Jn-halt der Petition und bat in einer Anſprache, daß die
engliſche Regierung vollauf ihre Pflichten gegenüber dem er-
oberten Lande gethan habe. Chriſtian de Wet und der ehe-
malige Richter Hertzog nahmen das Wort, um die Beſchwerden
der Buren zu begründen. de Wet verſicherte, er werde nicht
eher ruhen und raſten, bis, nicht durch Rebellion, nicht durch
Waffengewalt, ſondern durch eine friedliche Agitation, die Be
ſchwerden der Buren beſeitigt ſeien.

Die Wirren in Marokko. Der kürzlich gemeldete
„große“ Sieg des Sultans wird mehr und mehr als das
gekennzeichnet, was er in Wirklichkeit geweſen iſt, als eine große
Aufſchneiderei. Weder ſind die Truppen des Prätendenten voll-
ſtändig aufgerieben, noch iſt der Prätendent ſelbſt gefangen
worden. Der Frankf. Ztg. wurde am Montag aus Tanger
gemeldet: Nachdem der Prätendent ſeine Truppen wieder
geſammelt hat, erhielt er Verſtärkung ſeitens des bekannten in
Figig weilenden Häuptlings der Saharaſtämme BuAmema,
der ihm ſeinen Sohn mit angeblich zweitauſend Mann ſchickte.
Falls dieſes Gerücht ſich beſtätigt, iſt die Ausdehnung der
Revolution über Südoſt- Marokko und bis zur Greuze von
Algier ſicher, und damit iſt auch die Sache des Sultans
weſentlich verſchlechtert.
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ewerbegericht.6 Halle, 6. Februar.
Vorſitzender: Stadtrat Reißner, Beiſitzer: Kaſſierer

Rammler, Spediteur Weſtphal, Hutmacher Müller und
arbeiter Meuſch. Es ſtanden 21 Sachen zur Verhand
ung.
Ein patriarchaliſches Arbeitsverhältnis ſcheint zwiſchen

dem Kellner Hellwig und dem Reſtaurateur Micha von
einem hieſigen größeren Reſtaurant beſtanden zu haben. Hellwi
war mit einem winzigen Monatsgehalt engagiert und erhielt
täglich durchſchnittlich 6 Mk. Trinkgeld. Eines Abends Ende
Januar, nachdem H. bei einer luſtigen Geſellſchaft, mehrerenReferendaren, bedient hatte, kam er mit ſeinem Prinzipal in
Wortwechſel, infolgedeſſen er blutig geſchlagen und zür Fort
ſetzung der Arbeit unfähig geworden ſein will. Herr Micha
habe ihn mit der Fauſt in das Geſicht geſchlagen, daß das
Blut aus der Naſe gequollen ſei. Hellwig machte Feierabend
und verlangte nun 44.50 Mk. Entſchädigung. Der ſchlagfertigeChef war „geſtändig“ und wußte nur zu ſeiner Entſchulbigung

anzuführen, daß ſein Kellner am betreffenden Abend etwas
laut geweſen ſei. Da habe er denn geſagt: „Wenn Sie nicht
ruhig ſind, dann haue ich Jhnen eine 'runter.“ Nach dem
Schlage Herr Micha iſt ein großer, kräftiger Herr und
Hellwig iſt ein ſchmächtiger Mann wären wohl vier bis
fünf Tropfen Blut gefloſſen. Nach den Angaben des Klägers
muß der Beklagte die Blutstropfen doch nicht ganz richtig ge-
zählt haben. Das Gericht verurteilte den Beklagten zur
Zahlung des Betrages von 44.50 Mk., da Kläger nach dem
empfangenen Schlage auf Grund des S 124 der Gewerbe-
ordnung zum ſofortigen Verlaſſen der Arbeit und zum Ver-
langen der Entſchädigung berechtigt war.

Eine mehr als eigentümliche Wendung nahm die Klage
des Geſchirrführers Prinz, der vom Fuhrwerksbeſitzer Scha de
4 Mk. verlangte. Kläger hatte für den Beklagten Tonrohre
grfahren und dabei einen Schaden von 58.90 Mk. angerichtet.
Nach einem ſeitens des Klägers gelegentlich des Transports
einem Reſtaurant abgeſtatteten Beſuche waren die Rohre etwas

eſchüttelt und zertrümmert worden. Kläger machte die drollige
Bemerkung „Der Wagen iſt nicht ſo ganz zurechnungsfähig
geweſen,“ und behauptete, der Beklagte habe ſich bereit erklärt,
dem Kläger nur 20 Mk. für den angerichteten Schaden abzu
ziehen. Da Beklagter aber bisher 24 Mk. vom VLohne inne-
behalten habe, hätte er, Kläger, 4 Mk. zurück zu verlangen. Be
klagter behauptet aber, dem Kläger damals nur erklärt zu haben,
wenn er, Kläger, als Arbeiter gut und brav bleibe, dann wolle
er ihm den vollen Schaden nicht in Anrechnung bringen. Da
der Kläger ſich nun nicht „gut und brav“ gezeigt habe, hätte
nicht dieſer ſondern er, Beklagter, Geld zu verlangen. Er
wolle aber mit dem Kläger, der zweifellos immer noch ein guter
Menſch ſei, milde verfahren und von ihm nur 13 Mk. verlangen
Anſtatt ſeine Forderung von 4 Mk. aufrecht zu erhalten, erklärte
ſich der Kläger auf Grund eines Vergleichs bereit, dem Be
klagten die verlangten 13 Mk. zu zahlen. Am 1. April ein

vielverſprechender Tag will der Kläger mit den Abzahlungen
beginnen.
Erfolg mit ſeiner Forderung von 48.16 Mk. hatte der wegen

kündigungsloſer Entlaſſung gegen die Ehrlichſche Schuh
warenfabrik klagende Zuſchneider Mai. Letzterer war ohne
Kündigung entlaſſen worden, weil er den Zuſchneider Pickert
bei der Arbeit gehauen haben ſollte. Richtig war, daß zwiſchen
Pickert und Mai eine kleine Karambolage ſtattgefunden hatte
Das Gericht nahm aber nach der ſtattgehabten Beweisaufnahme

der eine Zeuge ſagte, M. habe gehauen, der andere ſagte,
er habe nicht gehauen die Rempelei nicht ſo tragiſch, erklärte
den Entlaſſungsgrund für unberechtigt und ſprach dem Kläger
die Forderung von 48.16 Mk. zu.
Abgewieſen mit ſeiner Forderung von 50 Mk. wegen Nichteinſtellung in die Arbeit wurde der Theatermeiſter Riedel

der gegen Theaterdirektor Poller vom ApolloTheater
Kläger wollte feſt engagiert ſein und zwar gegen 60 MkMonatsgehalt und etwa 40--50 Mk monatlichen Trinkgelderr

von den Artiſten. Er verlangte Gehalt für einen halben Mo
nat. Nach dem vorliegenden Jnſerat im Artiſt und der Korre
ſpondenz, nach der das Engagement erfolgt ſein ger konnt
ſich das Gericht aber nicht davon überzeugen, daß der Kläger
tet engagiert worden iſt und wies denſelben mit ſeiner For

erung ab.
Ein Vergleich wurde geſchloſſen in der Sache der Auf

wärterin Neitzel, die gegen Direktor Hubert vom Walhalla
Theater wegen 8 Mk. Monatslohn klagte. Die Klägerin war
ſeit 4 Jahren gegen 8 Mk. Monatsgehalt in dem Toiletten
zimmer beſchäftigt und ſollte in letzterer Zeit nicht, wie vor
geſchrieben, um 7 Uhr abends pünktlich an ihrer Arbeitsſtätt
im Theater geweſen ſein. Zuweilen ſoll ſie nach den Angaber
des Sekretärs Kindervater erſt gegen 8 Uhr im Theater er
ſchienen ſein, was ſie aber beſtreitet. Beklagterſeits wurde di-
Forderung von 4 Mk. als berechtigt anerkannt und darauf hin
gewieſen, daß die Klägerin wiederholt zur Pünklichkeit ermahn
worden ſei, welche Mahnung aber ohne Erfolg geweſen wäreDer Vertreter des Beklagten erklärte ſich ſchüeßlch bereit, der

Klägerin 6 Mk. zu zahlen, womit letztere einverſtanden war.
Vertagt wurden u. a. die Sachen Arbeiter Pannige-

gegen die Reinickeſche Malzfabrik es fehlte der Vertreter der Beklagten, Lehrling Richter wider Malermeiſter
Niemeyer erſterer ſoll den Gehorſam verweigert haben
Kutſcher Htppe wider die Firma Pottel u. Broskowski
unberechtigte Zurückbehaltung von 30 Mk. Kaution betreffend
Schmidt wider Ziegler u. Mangold Forderung vor
91 Mk. Oberkellner Wiedemann gegen Reſtaurateur Kolb

rückſtändigen Lohn betreffend Barbiergehilfe Schmid“
wider Barbierherrn Hammelmann, Sattlergehilfe Am
berger wider die chemiſche Fabrik Wiernick und Buffetier
Gräf wider Hotelbeſitzer Höhn dorf diverſe Lohnſtreitig
keiten betreffend.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 I und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Vom Müättwoch beginnen

Sozialdemohrat. Perein für Halle und d. Saalkreis.

Donnerstag den 12. Februar abends 87/. Uhr in Lokal des Herrn Veruſtein, Götſcheſtraße 3 in H.-Trotha

Arzt rer esTagesordnung 1.
verordneter Krüger. 2. Vereinsangelegenheiten.

Die bürgerlichen Parteien in ſozialdemokratiſcher Beleucg. Referent: Stadt-
r Vorſtand.

Metallarbeiter- Verband Merſeburg.
Sonntag den 15. Februar abends S Uhr in der Funkenburg
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Neu! Zum erſten Male hier. Neu! Die Volksſänger- Geſellſchaft

LevandowsKky, Berlin, mit reichhaltt gem Programm.
Aus demſelben heben wir hervor: Zigeunerleben, Der Trompeter aus

Säckingen und die übrigen Glan zznummern
u dieſem genußreichen Abend ladet freur dlichſt ein
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Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Gewerkſchaftsk. Wittenberg.

Sonnabend d. 14. Febr. abends 8 Uhr
in der „Einigkeit' (Otto, Töpferſtr.)
Gewerbschaftsrersanlung

Tagesordnung: 1. Die Bedeutung
der Krankenkaſſen für die geſamte Ar-
beiterverſicherung. ehren Redakteur
Günther, Deſſau.
Jahre.) 3. Verſchiedenes.

Alle Arbeiter ladet ins einDer Vorſtand.
Stadt-Theater in Halle a.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 11. Februar 1903

Abends 7/2 Uhr:n i. Ab. 5: Vorſt. auß. F.Ab.
l. ertel.Letztes Gaſtſpi el der Frau Alwine

Wiecke.

Medea.Trauerſpiel in 4 Akten v. Grillparzer.

Donnerstag den 12. Februar 1903
abends 72 Uhr146. Vorſt. im Ab. 93. Vorſt. a. F.-Ab.

2. Viertel. Farbe weiß.
Undine.

Oper in 4 Akten von Albert Lortzing.

Neues C Zheater
DirektionMittwoch den 71. Februar 1903

Schlafwagen-Kontrolleur.
Sudermanns Ehre.Donnerstag

Benefiz: Hellmuth-Bräm.
Jeden Mittwoch

e ch lachtefe ſt.
Oskar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Herrn Gottlieb Möbius zum 50.

Wiegenfeſte ein dreimal donnerndes
Hoch, daß der ganze Weingärten wackelt
und Gottlieb mit der Halben Lunge
bei Wiegands um das Bier Faß
zappelt.
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in Wort und Bild.
Früher 10 Mk.
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F.Direktion Richard Hubert.
Letzte Woche

des außerordentlich großartigen
Programms.

Heinrich Blank
und weitere acht Glanznummern.

Tpolo- TMeater

Direktion: Gustav Poller.Am Riebeckpl latz, nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Alabendl. jubelnder Erfolg von

Jean Ciermont
6 Poshillions

Mackway-Sruppe
Der Krönungs Durbar zu

Delhi in Indien
(Die größten Elefauten der

Welt im Zuge)und dem übrigen brillanten

Karnevals- Programm.
Jeueſes Erftiſhungshetrint

ä-Linzchen
Wohlſchmecend, gut bekömmlich.

Geſetzlich geſchätzt.

Suche gern eineni TeuchernEmil Dovxer, Barbier
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m auk. 5. 50
h aus guten dauerhaften

S öieffreſten und Partieſtoffen e

R gearbeitet. Garantie f für
tadelloſen Sitz.

Reſte Handlung

Er. Ulrichſtr. 21, part.

E(Eckhaus, Seiteneingang).

Vietät
Pilligstes Beerdigungs-Ingtitnt

Altwarkt l? Zeitz Altwarkt 12

Sarg Magazinhält ſich bei u Ster S Den
zur Ausführung von Begräbniſſen
mittelſt ſeiner eleganten Leichenwagen

beſtens empfohlen.
Ernst Schmidt, Tiſchlermſtr.

Geühfe Mantenadorinnon

finden r pe und lohnenden
Beſchäfti o r. Sernau-

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſfts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S
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Deutſcher Reichstag.
254. Sitzung. Montag, den 9. Februar 1903, 1 Uhr.

m. m Bundesratstiſche Graf Poſadowsky, Frhr. v. Thiel-
Nach Erledigung einer Reihe Rechnungsſ in dritter

Leſung wendet ſich das Haus zur W
Etats des Reichsamts des Jnnern

in Verbindung mit den ſozialpolitiſchen Anträgen
Albrecht (Soz.), Gröber (Zentr.), Trimborn (Zentro,
Heyl (natl.) und Röſicke-Pachnicke (Freiſ. Vrgg.)Abg. Dr. Oertel (konſ.): Auch wir verurteilen die Sividenden
jägerei in jeder Form, auch wenn ſie in Betrieben geübt wird,
an deren Spitze Herren ſtehen, die der äußerſten Linken unge
mein nahe ſtehen. Die Behauptung des Abg. Wurm, daßzwiſchen Beſitzenden und Segen ein ewiger Kampf ſein
wird, iſt hinfällig, ſobald ein wirtſchaftlich ſtarker Mittelſtand
(orhanden iſt. Jch bitte den Herrn Staatsſekretär, zu ſagen,
was zu gunſten des kaufmänniſchen und gewerblichen Mittel-
ſtandes geſchehen iſt. Redner verbreitet ſich alsdann über
eine Reihe Mittelſtandsforderungen und verlangt die Auf-
hebung der Bäckereiverordnung. Er habe auf den Miniſter
Möller, der doch Gegner dieſer Verordnung ſei, Hoffnungen
eſetzt, die bisher unerfüllt geblieben ſeien. Der Miniſter
prach davon, daß der „moderne Staat“ außer Lage ſei, lebens-

unfähige Schichten des Mittelſtandes zu erhalten. Was iſt der
„moderne Staat Was ein modernes Weib, ein „Ueberweib“
(Heiterk.) iſt, das wiſſen wir; vom „modernen Staat“ haben
wir keine rechte Vorſtellung. Jch fürchte, die Worte des
Miniſters ſpiegeln die Anſchauungen beſtimmter Katheder-
ſozialiſten wieder. (Sehr richtig! rechts.)

Die Erhaltung der Monarchie iſt abhängig von der Exiſtenz
eines Mittelſtandes. Und zwar des alten Mittelſtandes, denn
vom neuen Mittelſtande, den Rayonchefs von Wertheim und
Tietz, den Jagdhütern auf den Latifundien der Barone von
Cohn (Heiterkeit)- iſt nichts für die Sache der Staatserhaltung
zu erhoffen, der liefert nur der Sozialdemokratie Führer. (Bei-
fall und Zuſtimmung rechts.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Der Reichskanzler hat
das ſozialpolitiſche Programm der verbündeten Regierungen ſo
flipp und klar dargelegt, das ich mich auf einige Einzelaus-
führungen beſchränken kann. Wir beabſichtigen, nach dem in
der Debatte erwähnten Beiſpiel Frankreichs Tabellen der ver-
ſchiedenen Gewerbe und der auf ſie bezüglichen Schutzvorſchriften
anzulegen, ferner Verbot der Frauen und Kinderarbeit in
geſundheitsſchädlichen Jnduſtrien, Ausdehnung der Beſtimmungen
der Konfektionsordnung auch auf die Maßwerkſtätten (Bravo!);
wir erwägen auch den Gedanken der Ausdehnung der Kranken-
verſicherung auf die Hausinduſtrie, ſehen uns hier aber großen
Schwierigkeiten gegenüber. Das Ziel muß erreicht werden, da
rüber herrſcht Einſtimmigkeit; über den Weg herrſchen noch
Schwierigkeiten
Zu den vorliegenden Anträgen kann ich mich noch nicht
äußern. Dem Verbot, jugendlichen Perſonen Arbeit mit nach
Hauſe zu geben, ſtehen Schwierigkeiten im Wege, deren Be-
ſeitigung ich c noch nicht abſehe. 8Ueber die Wirkungen des Handwerkergeſetzes von 1897 ſind
Erhebungen im Gange, die im Jahre 1904 abgeſchloſſen ſein
dürften. Fragebogen über den Befähigungsnachweis bei den
Bauhandwerkern werden am 12. Februar den Handwerks-
kammern und Jnnungen überſandt werden.

Auf ein früheres Rundſchreiben der verbündeten Regierungen
haben die Jnnungen in Verkennung des Zweckes der Enquete
mit Ueberſendung eines Antwortsformulars geantwortet, das
der Jnnungsverband deutſcher Bauhandwerker ihnen vorgelegt
hatte. (Hört, hört! bei den Soz.) Wir wollten natürlich die
Antwort der einzelnen Jnnungen hören. (Ruf bei den Freiſ.:
Was doch alles paſſiert! Rufe links: Feliſch! Feliſch) Auf
Namen kommt es hier nicht an! (Oho! links.) Die Frage des
Befähigungsnachweiſes iſt keineswegs ſo einfach zu regeln, wie
Dr. Oertel meint. Außerordentlich ſchwierig iſt auch die Frage
z Verſicherung und der Regelung der Arbeitszeit der Privat-

eamten.
Der ſogenannte „Geheimerlaß“ die Behörden können doch

nicht ihre ganze Korreſpondenz in den Zeitungen veröffentlichen
vom 17. Februar 1902 bezeichnet es als wünſchenswert, Er-

hebungen über die Dauer der Arbeitszeit, die wen wiißett
und Durchführbarkeit ihrer Herabſetzung in Fabriken und fabrik-
ähnlichen Betrieben zu veranſtalten. Das dadurch gewonnene
Material ſollte die Stellungnahme zu den Beſtrebungen er
leichtern, die auf Einführung des Zehnſtundentags für Arbeiter
über 16 Jahren gerichtet ſind. Auch bei der Beſprechung der
Gewerbeaufſicht war von einem Geheimerlaß die Rede. Nach
der Gewerbeordnung haben die Gewerbeaufſſichtsbeamten objektiv
über Thatſachen zu berichten, nicht Geſetzesvorſchläge zu machen
und allgemeine Erörterungen anzuſtellen. Es wird keineswegs
verſucht, auf die objektiven Anſchauungen der Gewerbeaufſichts-
beamten zu wirken. Ich habe außerdem in dem erwähnten Erlaß die Gewerbeaufſichtebeamten ausdrücklich angewieſen, über

die Beſtrafungen der Uebertretungen der Schutzbeſtimmungen
zu berichten, die auch nach meiner Meinung oft ganz
auffallend niedrig ſind. Wenn die Gerichte der Mei-
nung ſind, daß die Arbeiterſekretariate gewerbliche
Jnſtitute ſind was ſie nach meiner Meinung nicht ſind
ſo können die politiſchen Behörden dagegen nichts thun.
Ich ſtehe durchaus guf dem Standpunkt, daß die Arbeiter
über ihre Berufsintereſſen gehört werden müſſen. Jch habe
deshalb einen Kommiſſar zum Stuttgarter Gewerkſchaftskongreß
geſandt mit meiner ausdrücklichen Genehmigung iſt das reichs-
ſtatiſtiſche Amt mit den Gewerkſchaften in Verbindung getreten,
um Material für die Beurteilung des Arbeitsmarkts zu erhalten.
Die Vorſchriften über die Verwendung von Bleiweiß ſollen
einer Aenderung unterzogen werden, ein generelles Verbot der
Verwendung von Bleiweiß im Jnneren von Gebäuden iſt aber
nach Ausſagen der betreffenden preußiſchen Reſſorts unmöglich.
(Hört, hört! rechts

Jn der Landwirtſchaft ſind die Todesfälle und die Fälle
dauernder Erwerbsunfähigkeit konſtant geblieben die Fälle
vorübergehender Erwerbsunfähigkeit haben allerdings nicht un-
erheblich zugenommen; das erklärt ſich aber aus der Zunahme
der Maſchinen in der Landwirtſchaft. Daß ein allgemeiner Be-
fähigungsnachweis im Handwerk unmöglich iſt, hat der konſer-
vative Abgeordnete Jacobskötter im Tag nachgewieſen. Die
deutſchen Jnnungen haben eine glänzende Geſchichte hinter
ſich, ſie haben in vielen deutſchen Städten des Mittelalters
das Regiment geführt. Das iſt durch die moderne Ent-
wicklung unmöglich gemacht; das Handwerk kann ſich der
Einwirkung des modernen Fabriks- und Verkehrsweſens
nicht entziehen. Wohl aber giebt es Handwerke, denen durch
tüchtige Fachbildung und Organiſation des Genoſſenſchafts-
weſens zu helfen iſt. Jm Kanton Genf beziehen die kleinen
Ührmacherwertkſtätten die elektriſche Kraft aus einer Zentrale;
das iſt das beſte Mictel, ihnen zu helfen. Aehnliche Einrich-
tungen ſehen wir z. B. in Rothenburg a. d. Tauber zu allge-
meinem Nutzen der Beteiligten funktionieren. Die preußiſche
und die ſächſiſche Einkommenſtatiſtik beweiſen, daß nicht von
einem Verſinken des Mittelſtandes in das Proletariat, ſondern
vielmehr nur von einem Aufſteigen der oberen Schichten des
Proletariats zu einem wenn auch vielfach abhängigen
Mittelſtand die Rede ſein kann. Gegen unlauteren Wett-
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bewerb, Reklame und Ausverkaufsweſen läßt ſich nur in be
ſtimmten Grenzen vorgehen. Reklamen, wie: „Größtes Schuh
geſchäft der Welt“ nimmt doch kein vernünftiger Menſch ernſt.

enn Herr Wurm von dem unüberbrückbaren Gegenſatz
zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen ſpricht, ſo iſt darauf zu
erwidern, daß keine Macht der Welt, keine Geſellſchafts-
ordnung den Unterſchied zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen
beſeitigen kann. Wohl aber gebietet die chriſtliche Religion,
Opfer zu gunſten der Armen zu bringen. Geſellſchaft und
Staat haben, das iſt zuzugeben, ihre Pflicht gegenüber den Be-
ſitzloſen lange verſäumt. Es iſt das unvergängliche Verdienſt
der kaiſerlichen Botſchaft, daß von dem Tage an der Staat
einen andern Weg eingeſchlagen hat. Der ganze Zweck unſerer
Sozialpolitik iſt, die Kluft zwiſchen Beſitzloſen und Beſitzenden
zu überbrücken und zu mildern. So lange ich an dieſer Stelle
ſtehe, werde ich alles thnn, was in meinen Kräften ſteht, zur
Förderung einer verſtändigen Sozialpolitik. (Bravo!)

Abg. Frhr. Heyl zu Herrnsheim (natl.) Jch gebe meiner
Genugthuung darüber Ausdruck, daß die Krankenverſicherung
auf die Hausinduſtrie ausgedehnt werden ſoll. Das Verbot
des Mitnehmens von Arbeit nach Hauſe halte ich für durchaus
ausführbar. Davon, daß unſer Antrag auf Herabſetzung der
Arbeitszeit für jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen reine
Wahſlpolitik ſei wie Herr Wurm behauptet kann keine
Rede ſein. Nur ſehr wenige meiner Freunde ſtehen in dieſer
Frage auf meinem Standpunkt: die nationalliberale Preſſe
iſt ſehr wenig mit meinem Antrag einverſtanden. Die Herab
ſetzung der Arbeitszeit für Frauen halte ich für beſonders
wichtig. Eine Herabſetzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden, wie
es der ſozialdemokratiſche Antrag will, iſt natürlich noch lange
nicht durchführbar. Daß nicht aller Segen von der Sozialde-
mokratie kommt, beweiſt die Thatſache, daß in Süddeutſchland
in Gegenden, wo es keine Sozialdemokratie giebt, all die Ein-
richtungen, die Sie (zu den Soz.) erſtreben, von den Jndu-
ſtriellen längſt eingeführt ſind. Lachen bei den Soz. Abg.
Bebel: Wo denn Der Hauptwiderſtand gegen die Einführung
des 10 Stunden-Tages der Arbeiterinnen in Deutſchland geht
von der Textilinduſtrie aus. Die engliſche Textilinduſtrie, für
die dieſer 10 Stunden-Tag beſteht, hat die deutſche, die ihre
Arbeiter mehr ausnutzt, durchaus überflügelt. Es liegt im Jn-
tereſſe der Jnduſtrie, daß die Arbeiterſchaft in ihrer Nachkommen-
ſchaft nicht degeneriere.

Abg. Dr. Crüger (Frſ. Vp.): Herr Trimborn hat die Ver-
bindung der Zolltarifvorlage mit der Witwen- und Waiſen-
verſicherung als „weiſe“ bezeichnet. Die genannte Verſicherung
ſoll erſt 1910 in Kraft treten. Bis dahin werden wir alſo den
Tarif nicht als weiſe zu bezeichnen haben. Es iſt kein glück
licher Gedanke, Zolltarif und Sozialreform zu verkuppeln, die
ſich verhalten wie Feuer und Waſſer. (Sehr gut! links.)

Mit den ſozialpolitiſchen Ausführungen des Kollegen Röſicke
kann ich mich im großen und ganzen einverſtanden erklären
die Ausführungen des Abg. Wurm dagegen beweiſen nur, daß
man die Sozialdemokratie nicht befriedigt, wenn man ihr
auch noch ſoweit entgegenkommt. (Sehrx richtig! b. d. Freiſ.
und rechts Die Gewerkſchaften, die doch Kampforganiſationen
ſind, zu Trägern der ſtaatlichen Arbeitsloſenverſicherung zu
machen, geht nicht an. Die Gewerbeaufſichtsbeamten ſollte man
in den Erörterungen ſozialpolitiſcher Probleme nicht be-
ſchränken in erſter Linie haben ſie allerdings über Thatſachen
zu berichten.

Herr Wurm ſprach vom ewigen Kampf zwiſchen Beſitzenden
und Beſitzloſen. Zu welcher Klaſſe rechnet ſich denn Herr Wurm“
ſelbſt? (Sehr gut! b. d. Freiſ.) Durch ſolche Schlagworte und
Uebertreibungen wird der Regierung ihre ſozialpolitiſche Auf-
gabe nicht erleichtert es iſt nur zu wünſchen, daß ſie nicht all
zu viel Gewicht auf derartige Aeußerungen legt. Wenn die
Gewerkſchaften Kampforganiſationen ſind, dann iſt es außer-
ordentlich ſchwierig, ſie durch Verleihung neuer Rechte noch zu
ſtärken im Kampfe gegen die übrigen Klaſſen. Diejenigen, die
ſolche Schlagworte gebrauchen, kann man ſehr gut als Scharf-
macher der Linken bezeichnen, die ebenſo viel Schaden an
richten wie die Scharfmacher der Rechten. (Sehr gut! b. d.
Freiſinnigen.)

Die Ausführungen des Herrn Staatsſekretärs über den Be-
fähigungsnachweis waren durchaus überzeugend. Selbſt für
das Baugewerbe iſt dieſe Frage noch nicht ſpruchreif. Den un-
lauteren Wettbewerb und das Ausverkaufsweſen wird Herr
Oertel durch kein Geſetz aus der Welt ſchaffen. Die Ver-
ordnung zum Schutze der Gaſtwirtsgehilfen muß ſo bald wie
möglich revidiert werden, ſie iſt ganz nach Schema P gearbeitet.
Die neunſtündige Ruhezeit für die Gehilfen iſt ganz falſch
gelegt, man hat nicht berückſichtigt, daß der Deutſche die Ge-
wohnheit hat, noch ganz ſpät in der Nacht ins Wirtshaus zu
gehen. Vor allem muß die 24ſtündige Ruhezeit, die die Gehilfen
alle 14 Tage haben ſollen, noch vor dem Sommer wieder
beſeitigt werden, in den kleinen Badeorten iſt es für die Gaſt-
wirte ganz unmöglich, ſich für dieſe 24 Stunden Erſatz zu
beſorgen. Was die vorliegenden Anträge anlangt, ſo iſt die
Forderung auf Anerkennung der Rechtsfähigkeit der Berufs-
vereine ſehr berechtigt. Für das Prinzip eines Maximalarbeits-
tages können wir uns nicht erwärmen, ein ſolcher kann nur für
einzelne Berufe aus ſanitären Gründen erlaſſen werden.

Abg. Frhr. v. Richthofen-Damsdorf (konſ.): Meine Freunde
werden bei allen ſozialvpolitiſchen Aufgaben unentwegt weiter
mitarbeiten, jedoch muß Rückſicht auf die Leiſtungsfähigkeit der
Unternehmer und der Reichsfinanzen genommen werden. Auch
darf der Schutz des Handwerkerſtandes neben dem Arbeiterſchutz
nicht vergeſſen werden. So lange die Arbeiterorganiſationen
von der Sozioldemokratie zu Kraftproben gemißbraucht werden,
fehlen für die Gewährung der vollen Koalitionsfreiheit an die
Arbeiter noch die Vorbedingungen. Das Geſetz zum Schutze
der Arbeitswilligen war eine ſolche Vorbedingung.Abg. v. Sauiſch (konſ.) tadelt es, daß die Alters- und Jn-
validitätsverſicherungsanſtalten koſtbare Prachtbauten ausführen.
Das Geld ſollte beſſer zur Erweiterung der Leiſtungen dieſer
Anſtalten verwendet werden.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 Uhr. (Vorher: Jnterpellation Nißler betr. die Kriegsinvaliden.)

Schluß 5 Uhr.

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Verworfen wurde vom Reichsgericht am Donnerstag die

Reviſion des Gen. Pohle in Gößnitz, der als verantwortlicher
Redakteur der Altenb. Volksztg. wegen Beleidigung der Alten-
burger Handelskammer zu 300 Mk. Strafe verurteilt worden
war. Pohle hatte den Jahresbericht der Altenburger Handels-
kammer beſprochen und eine Reihe von Stellen daraus hervor-

ehoben, welche ſeiner Ueberzeugung nach eine Beleidigung der
Arbeiterſchaft enthielten. Darin, daß er dieſe kritiſchen Be-
merkungen als „brutale Beſchimpfungen“ charakteriſiert hat, iſt
vom Landgerichte die Beleidigung der Handelskammer erblickt
worden. Der Schutz des S 193, den der Angeklagte als Ar-
beiter, wenn auch nicht als Redakteur in Anſpruch nahm, wurde
ihm nicht zugebilligt, weil die Abſicht der Beleidigung aus der
gewählten Form hervorgehe.

Gewerkſchaftliches.
Die Maſſenausſperrung beim Bremer Vulkan. Der

Streit zwiſchen der Werſt- Direktion und den Arbeitern des

Bremer Vulkans wurde durch einen Vergleich auf Grund von
Vorſchlägen beigelegt, welche die Frage der Beteiligung der
Arbeiter an Begräbniſſen von Kollegen prinzipiell regelu.
Die 500 ausgeſperrten Arbeiter nahmen heute die Arbeit
wieder auf.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Ein gemaßregeltes Auffſichtsratsmitglied. Der ſeitvielen Jahren in den Harburger Eiſenbahnwerfſtätten beſchäftigte

Tiſchler Auguſt Heinrich, der ſogar infolge Betriebsunfa
Halbinvalide geworden un ſo den Betriebswerkſtätten der
königlichen Eiſenbahn das höchſte Gut eines Arbeiters, Kraft
und Geſundheit, geopfert hat, iſt nach vorhergegangener Kündi-
gung einfach entlaſſen worden, weil er das Verbrechen begangen
jat, Aufſichtsratsmitglied des Konſumvereins für Harburg,

Wilhelmsburg und Umgegend zu ſein. Eine Beſchwerde bei
der Eiſenbahndirektion in Altona war ohne Erfolg. Jn amt-
lichen Schriftſtücken anerkennen die höchſten Behörden die ſegens-
reiche Wirkung der Konſumvereine. Wenn aber die Arbeiter
in ihrer freien Zeit für die Entwicklung dieſer ſegensreichen
Inſtitutionen thätig ſind, werden ſie von unſeren Behörden
kaltblütig gemaßregelt. Wir brauchen hier nicht hineinzuſchreiben,
wie in den weiteſten Kreiſen eines Kulturvolkes über eine ſolche
Maßregelung geurteilt wird. Selbſtverſtändlich wird dem
gemaßregelten Aufſichtsratsmitglied genoſſenſchaftliche Solidarität
bezeigt werden.

Jnuternationaler genoſſenſchaftlicher Warenaustauſch.
Unter Bezugnahme auf die von dem Jnternationalen Genoſſen-
ſchaftsbund programmmäßig anzuſtrebenden internationalen Ge
ſchäftsbeziehungen hat die engliſche Großeinkaufs Geſellſchaft
durch eines ihrer Mitglieder ihre Bereitwilligkeit angezeigt, auch
die Warenofferten von Genoſſenſchaften außerhalb Groß-
britanniens und Jrlands nach Möglichkeit zu berückſichtigen.

Der nächſte internationale Genoſſenſchaftskongreß wird voraus-
ſichtlich im Sommer oder Herbſt des Jahres 1904 in Budapeſt
ſtattfinden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 10. Februar.

zZuſammenprall im Stadtverordnetenſaale.
Jn neuerer Zeit iſt noch häufiger wie früher bemerkbar, daß

am Magiſtratstiſche ſeitens der Herren Staude und Holly in
ungenierteſter Weiſe gefliſſentliche Geringſchätzung zur Schau
getragen wird, wenn einer der ſozialdemokratiſchen Stadt-
verordneten ſpricht. Herr Staude lacht, oder um die Art
dieſes Lachens richtig zu kennzeichnen, er feixt; Herv- v. Holly
fuchtelt mit den Händen in der Luft herum und zieht auch
ſeine Geſichtsmuskeln zu einem ſpöttiſchen Lächeln zuſammen;
kurz beide Herren bemühen ſich, der Welt zu zeigen, daß ihnen
die Reden der ſozialdemokratiſchen Vertreter der Bürgerſchaft
höchſt ſpaßhaft erſcheinen. Das mag nun ihre Sache ſein
über das, was zum Anſtand gehört, gehen eben die Meinungen
auseinander, und ſchließlich entſcheidet das e der beiden
Herren nicht über den Wert, den die Bürgerſchaft den An
regungen, Kritiken und Beſchwerden der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten beimißt.

Geſtern wagte ſich nun aber Herr v. Holly zu weit vor.
Der ſonſt ſo Schlaue verließ die Deckung, die ihm ſeine Stel
lung als Magiſtratsmitglied gewährt, wurde direkt provo-
zierend und mußte ſich deshalb gefallen laſſen, daß ihm eine volle
Schrotladung auf die Breitſeite gebrannt wurde. Gen. Krüger
hatte eine von Poliziſten ihm zugegangene Beſchwerde über un-
berechtigte Beſtrafungen durch den PolizeiJnſpektor Zeſw zur
Sprache gebracht. Nachdem nun v. Holly ſachlich auf die Beſchwerde
eingegangen war und ihre Berechtigung beſtritten hatte, fügte
er hinzu, ein Beamter, der ſich an einen der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten wende, ſei untreu und nicht wert, Beamter
zu ſein. Er erhielt die Antwort durch ein laut durch den
Saal ſchallendes „Unverſchämt!“ des Stadtv. Thiele. Auch
vielen der bürgerlichen Stadtverordneten ſchien die Provokation
durch Herrn Holly denn doch über die Hutſchnur zu gehen;auch der Kommerzienrat Steckner trug als Vorſteher der

Situation Rechnung und ließ den Zwiſchenruf paſſieren. Da
ermannte ſich der Geh. Baurat Reck. Er ging an den Vor-
ſtandstiſch vor, machte dem Vorſteher Mitteilung von dem
Zuruf und zwang dadurch Herrn Steckner, dem Gen. Thiele
einen Ordnungsruf zu erteilen. Jn ſeiner Erwiderung ging
der Gerüffelte mit Herrn v. Holly ſcharf ins Gericht, und
Holly machte auch in ſeinen folgenden Ausführungen einen
deutlichen Zurückzieher, ſchloß aber trotzdem damit, daß er von
dem Geſagten nichts zurücknehmen könne, da der Beamte durch
Mitteilungen an Sozialdemokraten den Eid der Treue breche,
den er „ſeinem König geleiſtet“ habe. Mußte die erſie
Hollyſche Rede bei jedem Zuhörer den Eindruck machen, daß
die Fühlungnahme mit einem Sozialdemokraten einen Beamten
zu einem unwürdigen Subjekte mache, ſo drehte ſich alſo zuletzt
Herr v. Holly auf den Dienſteid hinaus. Leider wurdemit 20 gegen 17
Stimmen die Erſtklaſſigen ſtimmten geſchloſſen mit der
Mehrheit ein Schlußantrag angenommen, ſo daß Herrn
von Holly nicht ſofort die weitere Antwort gegeben werden
konnte. Sie wird ihm nicht erſpart bleiben. dur Genoſſe
Krüger konnte geſtern noch dem Herrn eine kurze Lektion über
die „Ehre“ erteilen.

Auf die Untreue-Theorie Hollys einzugehen und ihre ganze
Hinfälligkeit nachzuweiſen, iſt ebenſowenig nötig, wie noch
beſonders der Beweis erbracht werden müßte, daß die Aus-
führungen des Herrn nach allgemein üblichen Begriffen eine
ſchwere Beleidigung der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
enthalten. Vielleicht erinnert ſich Herr von Holly der „Flucht
an die Oeffentlichkeit“, die der Miniſter von Marſchall unter
nahm, als er von der Berliner Polizei allzu ſehr gepiſackt
worden war. Auch in Zukunft wird Herr von 3 y nicht
verhindern können, daß Poliziſten ſich mit ihren Beſchwerden
an Sozialdemokraten wenden, wenn auch auf dem Rathauſe
alles geſchieht, um den Unterbeamten den Glauben beizubringen,
ſie müßten in den Sozialdemokraten ihre geſchworenen Feinde
ſehen. Mit Popanzen läßt ſich kein verſtändiger Beamter mehr
ſchrecken, und wenn die ſtädtiſchen Beamten in geheimer Ab-
ſtimmung ihr Urteil über Hollys geſtrige Ausführungen ab
geben dürften, ſo würde der Herr Bürgermeiſter wahrſcheinlich
ſein blaues Wunder erleben.

Regierungspräfident und Konſumverein.
Die Saalezeitung weiß zu berichten, die Merſeburger Regie

rung habe dem Verkaufe ſtädtiſchen Landes an den hieſigen
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Allgemeinen Konſumverein zur Errichtung eines Zentrallagers
und einer Bäckerei die Genehmigung verſagt, weil an

geblich der Preis von der Stadt zu niedrig angeſetzt ſei. Schon
in der Generalverſammlung des Konſum- Vereins am Freitag
wurde von einem Mitgliede des Aufſichtsrates die Mitteilung
von der verſagten Genehmigung gemacht, doch ohne Angabe
eines Grundes. Woher die Saalezeitung ihre Kenntnis ge
nommen hat, wiſſen wir nicht; doch ſoviel iſt ſicher, daß ein
Beſchluß noch nicht vorliegen kann, weil erſt am kommenden
Freitag eine Sitzung des Bezirksausſchuſſes ſtattfindet, der
darüber zu entſcheiden hat. Dem Regierungspräſidenten ſähe
ja das Verbot nicht unähnlich; aber es wäre dach ſehr gewagt,
mit einer Begründung an die Oeffentlichkeit zu treten, über die
jedermann einfach lachen würde. Schließlich iſt es doch Sache
der Stadt, zu entſcheiden, wie viel der Preis für ein Grund-
ſtück betragen ſoll. Wenn Herr v. d. Recke oder die Mitglieder
des Bezirksausſchuſſes mehr bezahlen wollen, ſollen ſie das
Grundſtück haben können. Daß der hieſige Magiſtrat dem
Allgemeinen Konſum Verein ein Areal zu billig abgelaſſen
haben ſollte, verbietet ſich ſchon aus der Stellung, die er dem
Verein gegenüber einnimmt.

Für den Bau des Zentrallagers und der Bäckerei ſind übrigens
zwölf Offerten eingegangen, die zwiſchen rund 208000 Mk. und
279000 Mk. ſchwanken. Darunter befinden ſich auch zwei
Offerten des Herrn Pfeiffer, der das eine Mal den Stunden-
lohn für Maurer mit 45 Pf., das andere Mal mit 50 Pfg. be
rechnet. Die Differenz beträgt 6000 Mk., ſo daß die Arbeits
löhne insgeſamt nur 54000 bezw. 60000 Mk. der geforderten
Summe ausmachen würden, das wäre nur der vierte Teil des
Geſamtbetrags.

Muß eine GewerkſchaftsZahlſtelle ein Spezial
ſtatut haben

Nachdem ſich in Grünberg (Poſen) im Sommer 1901 eine
Zahlſtelle des Zentral Verbandes der Maurer Deutſchlands
ebildet hatte und vom Vorſtande das Verbandsſtatut dem

Polizei Verwalter eingereicht worden war, wollte dieſer, der
Diſtriktskommiſſar zu KleinGay, durchaus Spezialſtatuten
des Vereins „Zahlſtelle Grünberg“ haben. Gegen ein Straf-
mandat wegen Nichtbefolgung dieſes Verlangens erhoben die
Vorſtandsmitglieder Timm, Dunſt und Meſſerſchmidt Einſpruch.
Das Schöffengericht Samter beſtätigte die Strafen auf Grund
der S8 2 und 13 des Vereinsgeſetzes, weil die ein
ſelbſtändiger Verein ſei, der auf öffentliche Angelegenheiten ein-
wirken wolle. Die Angeklagten legten Berufung ein und be-
tonten vor allem, daß, was übrigens feſtſtand, Spezialſtatuten
der Zahlſtelle gar nicht errichtet ſeien. Solche könnten des-
halb auch nicht eingereicht werden. Das Landgericht Poſen
ſprach ſie dann auch frei, der Ferien-Strafſenat des Kammer-
gerichts von 1902 hob jedoch das Urteil auf und verwies die
Sache nochmals an das Landgericht. Der Ferien Strafſenat
ging davon aus, daß es ſich hier um das Recht der Polizei
auf Auskunft gemäß 8 2 des preußiſchen Vereinsgeſetzes han-
dele. Er erkärte weiter, daß ſich die Angeklagten mit der Un-
möglichkeit der Einreichung von Spezialſtatuten nicht ent-
ſchuldigen könnten, wenn ſie als erſte Vorſteher des Vereins
ihr Amt übernahmen, obwohl ſie das Nichtvorhandenſein von
Statuten kannten, ſich aber der Pflicht zur Einreichung ſpezieller
Statuten des Vereins Zahlſtelle Grünberg“ bewußt ſein
mußten.

Das Landgericht Poſen erachtete dann durch ſeine abermalige
Verhandlung der Sache für feſtgeſtellt, 1. daß es ſich hier um
einen ſelbſtändigen Verein handele, der auf öffentliche Ange-
rn einzuwirken bezwecke, und verurteilte jetzt die An
geklagten. An der entſcheidenden Stelle ſeiner Urteilsgründe
ſagt es: Die Zahlſtelle Grünberg ſei allerdings ein Zweig-
verein des „Zentral Verbandes der Maurer Deutſchlands“,
mit dieſem organiſch verbunden und vielfach von ihm abhängig.
Sie ſei aber dennoch zugleich ein ſelbſtändiger Verein im Sinne
des öffentlichen Rechts, da ſie auch eine ſelbſtändige Vereins-
thätigkeit entfalte. Jhre Statuten könnten daher mit
denen des Zentral- Verbandes nicht identiſch ſein
und würden hinſichtlich der Einreichungspflicht
durch dieſe nicht erſetzt. Die Pflicht zur Einreichung der
Spezialſtatuten habe den Angeklagen obgelegen und ſei durch
ſie ſchuldhaft verletzt worden.

Die Angeklagten legten abermals Reviſion ein. R.A. Wolf-
gang Heine als ihr Vertreter machte nach Erörterung einiger
anderer Rechtsfragen vor dem Strafſenat des Kammergerichts
geltend, daß die Angeklagten, ſelbſt wenn man entgegen ſeiner
Auffaſſung einen ſelbſtändigen Verein im Sinne 8 2 des Vereins-
geſetzes annähme, ihrer Pflicht vollkommen durch Einreichung
des Verbandsſtatuts genügt hätten. Denn das Verbands-
ſtatut ſei zugleich das Statut der paar hundert Zahlſtellen des
Verbandes und ſonſt überall unbeanſtandet geblieben. Der
einzige, die Statutenfrage behandelnde, eine Feſtſtellung bezüg-
lich des Statuts treffende Satz des letzten LandgerichtsUrteils
laufe darauf hinaus, daß das Statut eines Vereins, des Ver-
bandes, nicht das Statut eines anderen Vereins, der Zahl-
ſtelle, ſein könne. Das ſei aber ganz verkehrt.

Das Kammergericht gab der Reviſion ſtatt und
ſprach die Angeklagten frei. Der Senat erachtete ein
Vergehen gegen J 2 des Vereinsgeſetzes deshalb nicht für
vorliegend, weil die Zahlſtelle kein Spezialſtatut beſitzt und ſich
in faktiſcher Uebung des Verbandsſtatuts bedient. Jndirekt
iſt damit geſagt, daß GewerkſchaftsZahlſtellen Spezialſtatuten
neben den Verbandsſtatuten nicht brauchen.

Schrecklich billig.
Da alle Vorſtellungen bei der Firma G. Paul, Maßgeſchäft

für HerrenGarderobe, Große Ulrichſtraße 21, erfolglos ge-
weſen ſind, hat der hieſige Schneiderverband unter Zuſtimmung
der Verbandsleitung beſchloſſen, allen Arbeitern dringend zu
empfehlen, ſich ſo lange ſolidariſch mit den Schneidern zu er-
klären, bis die Firma G. Paul die von anderen hieſigen Kon-
fektionsgeſchäften anerkannten Lohnbedingungen gewährt. Der
Schneiderverband wird das Nötige ſofort bekanntgeben, wenn
die Firma G. Paul den Tarif bezahlen wird.

Und immer noch eine kranke Krankenkaſſe.
Vor Weihnachten verlangte die in München domizilierende

„Bavaria, Allgem. Krankenkaſſe für ganz Deutſchland“,
wiederholt auf Grund des Preßgeſetzes von uns die Aufnahme
von Berichtigungen. Wir haben dem Wunſche nicht entſprochen,
aber der Bavaria fiel es auch nicht ein zu klagen. Heute leſen
wir in der Frkf. Ztg.

München, 9. Febr. „Bavaria Allgemeine Krankenkaſſe
für ganz Deutſchland.“ Die heutige Gläubigerver-
ſammlung hat auf Antrag des Konkursverwalters R.A.
Dr. Troll die Einſtellung des Konkursverfahrens
wegen Mangel an Konkursmaſſe beſchloſſen. Es könnte
nicht einmal das zur Durchführung des Konkursverfahrens
nötige Perſonal bezahlt werden. Es hat nun die Polizei
die Abwickelung der Verhältniſſe der Bavaria zu übernehmen.
Die hat etwa 20000 Mitglieder, die über ganz Deutſch
land eut ſind.
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Das Gericht erkennt hieraus, welchen Schwindlern die

des Berichtigungs Paragraphen zu gute kommt,
eine Redaktion unter allen Umſtänden

eine Berichtigung aufnehmen muß, ſelbſt wenn die offenbare
Unwahrheit als Wahrheit hingeſtellt wird. Hätten wir uns
dieſer Auslegung gefügt und unſere publiziſtiſchen Pflichten
nicht höher geſtellt, als die Gefahr, wieder einmal verurteilt
zu werden, ſo hätten wir die Mitglieder der Kaſſe um noch
mehr Geld gebracht, als ſie ohnehin ſchon verlieren werden.

Verlorene Arbeit
Es wird uns mitgeteilt, daß heute plötzlich die Arbeiten an

der Verbindungsſtraße zwiſchen Thomaſius- und Südſtraße
unterbrochen und die Arbeiter heimgeſchickt worden ſind, weil
ſich herausgeſtellt habe, daß das untere Ende der Straße um
anderthalb Meter der ſtraße näher einmünden müßte.
Auf der Straße ſind die Waſſerleitung und die Gasrohre bereits
gelegt und der Schleuſenkanal aufgeworfen.

Der Arbeiter-Bildungsverein,
der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Bildung und das
Wiſſen der zum Bewußtſein ihrer Lage gelangten Arbeiterſchaft
z heben und zu mehren, erfreut ſich leider nicht der Unter
tützung der Halleſchen Arbeiter in dem Umfange, in dem er es

verdient. Die politiſche und die gewerkſchaftlichen Organiſa-
tionen haben auf ihren Gebieten eine ſich ſtets mehrende
Arbeitslaſt zu bewältigen, ſo daß ſie zur Hebung der Bildung
ihrer Mitglieder nur wenig oder nichts thun können. Und
doch giebt es ſo viele Zweige der menſchlichen Kultur die
Litteratur, die Kunſt, die Naturwiſſenſchaften uſw. an denen
die aufſtrebende Arbeiterſchaft als ein moderner Kulturfaktor
Anteil nehmen muß. Hier ſetzt die Aufgabe des Arbeiter
Bildungsvereins ein: er ſoll die Arbeiter bekannt machen mit
den bleibenden Errungenſchaften menſchlicher Kultur, er ſoll ſie
erziehen zu einem geläuterten Lebensgenuß, kurz, er ſoll ſein
eine Stätte der Bildung und des Wiſſens für die geſamte auf-
geklärte Arbeiterſchaft von Halle. Der Verein will die Arbeiter
ſchaft mit ſeinen Zielen näher bekannt machen und ladet daher
alle Arbeiter, die ein Bildungsbedürfnis haben, zu ſeiner näch-
ſten Verſammlung am Montag, den 168. Februar,
abends 8/2 Uhr (Konzerthaus, Karlſtraße) ein. Redak-
teur Däumig wird über die Aufgabe des Arbeiter-
Bildungsvereins ſprechen und in der darauffolgenden
Diskuſſion können Freunde und Gegner des Vereins ihre An-
ſchauungen zum Ausdruck bringen.

Für 3 Millionen Mark ſoll die elektriſche Stadtbahn
von ihrem Beſitzer, der Berliner Allgemeinen Elektrizitäts
Geſellſchaft, der Stadt zum Kauf angeboten worden ſein. Die
Saalezeitung findet den Preis für nicht zu hoch und wünſcht
einen günſtigen Verlauf der Verhandlungen. Als vor einigen
Jahren die Pachtzeit abgelaufen war, konnte die Stadt die
Bahn faſt umſonſt erhalten heute ſoll ſie Millionen dafür be-
zahlen. Davon kann keine Rede ſein. Wenn wirklich die
Rentabilität eine ſo rieſige wäre, was bei rund 600000 Mark
Brutto-Jahreseinnahme kaum anzunehmen iſt, ſo wäre das Ver-
halten des Magiſtrats vor einigen Jahren erſt recht unverant-
wortlich geweſen, und die „weiſe Fürſorge für das Wohl der
Stadt“, deren ſich erſt geſtern wieder Herr Staude ſelbſt-
gefällig rühmte, wäre um ein vorzügliches Belegſtück reicher.

Die Gewerbegerichts-Beiſitzer halten Mittwoch, den
11. Februar, abends 8 Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtraße 5,
eine Sitzung ab.

Wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Eiſenbahnzuges
war Ende September der damals in er jetzt in
Halle ſtationierte Eiſenbahnaſſiſtent Stübe vom Landgericht
Torgau zu Geldſtrafe verurteilt worden. Am 25. Mai v. J.
gerieten zwei Lokomotiven, die von Eilenburg und Kämmerei-
Forſt aus abgelaſſen worden waren, in Gefahr, aufeinander zu
fahren, weil der Angeklagte eine neuere Verordnung nicht ge
nügend beachtet hatte, als er die Meldung von der Ablaſſung
der einen Lokomotive erhielt. Da die Führer der beiden Loko
motiven auf der eingleiſigen und übrigens durchaus überfſicht-
lichen Bahnſtrecke rechtzeitig das ihnen entgegenkommende Gefährt
bemerkt haben, ſo kam es nicht zu einem Zuſammenſtoße. Die
Reviſion des Angeklagten wurde geſtern von ihm perſönlich vor
dem Reichsgerichte vertreten. Er verwies darauf, daß an allem
ſein Gehörleiden Schuld ſei. Von dieſem Leiden habe er aber
vorher gar keine Kenntnis gehabt; es ſei erſt nach dem inkri-
minierten Vorfalle feſtgeſtellt und er deshalb von dem äußeren
in den inneren Dienſt verſetzt worden. Das Reichsgericht
erkannte jedoch, da derartige thatſächliche Einwendungen keine
Berückſichtigung finden können, auf Verwerfung der Reviſion.

KnappſchaftsPenſionskaſſe. Für das laufende Jahr
ſind die Herren Medizinalrat Dr. Riſel in Halle und Sani-
tätsrat Dr. Thieme in Kottbus zu Vertrauensärzten des
Schiedsgerichts für Arbeiterverſicherung beſtimmt worden.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in Halle-Nord
31 Perſonen und zwar an: Gehirnſchlag 2, Jnfluenza 2,
Meningitis tuberkula 1, Lungenentzündung 2, Dementia para-
Iytica 3, Gelenkrheumatismus und Entzündung der Herzinnen-
haut 1, Diphtherie 1, Bronchitis 1, Altersſchwäche 1, Krämpfen 1,
Paralysis agitans, Tuberkulos. pulmon. 1, Dementia senilis 1,
Morbilli 1, chroniſchem Magen-Darmkatarrh 1, Herzſchlag 1,
Apoplexie 1, Lebensſchwäche 1, den Folgen einer Geſchwulſt-
operation 1, allgemeiner Sepſis nach infizierter Rißwunde an
der Lippe 1, Arterienverkalkung 1, Selbſtmord durch Ertrinken 1,
Abzehrung 1, Epilepſie 1, fortſchreitender Gehirnlähmung 1,
Senili Delirien 1, unbekannter Todesurſache 1. Darunter
befinden ſich 9 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Orts-
fremde. Totgeburten 1.

Jn Halle-Süd verſtarben in derſelben Zeit 58 Perſonen,
und zwar an: Unterleibskrebs 1, Lungentuberkuloſe 5, Jn-
ſluenza 3, Rückenmarksleiden 1, Gebärmutterkrebs 1, Nieren
vereiterung 1, Speiſeröhrenkrebs 1, Verkalkung der Kranz-
arterien 1, Zungenkrebs 1, Lungenentzündung 7, Pleuritis 1,
Keuchhuſten 2, Zuckerkrankheit 1, Krämpfen 2, Herzſchlag 1,
eitriger Gehirnentzündung 1, Bauchfellentzündung 1, Nieren-
entzündung 1, Gehirnwaſſerſucht 1, Magendarmkatarrh 3, Ge-
hirntuberkuloſe 1, Miliartuberkuloſe 1, Bronchopueumonie I,
Schlaganfall 1, Meningitis basilaris 1, Selbſtmord durch Er
ſchießen 1, Maſern 1, Lippenkrebs 1, Rhachitis 1, ausgehnten
Verbrennungen 3, Darmverſchlingung 1, Maſtdarmkrebs 1,
Altersſchwäche 2, Herzlähmung 1, Selbſtmord durch Vergiften 1,
Quetſchung des Unterleibes 1, Bruſtfellentzündung 1, infolge
Ueberfahrens durch einen Eiſenbahnzug 1, dazu Totgeburten 1.

Darunter befinden ſich 10 in hieſigen Krankenanſtalten ver
ſtorbene Ortsfremde.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Charpentiers
Oper Luiſe erzielte bei der Sonntag angeſetzten dritten Auf-
führung ein vollſtändig ausverkauftes Haus. Die nächſte Wieder-
holung des Werkes findet am Freitag ſtatt. Am Mittwoch
gaſtiert Frau Alwine Wiecke vom Deutſchen Theater in Berlin
in ihrer Glanzrolle als Medeg.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Mittwoch
gelangt der dreiaktige Schwank Der Schlafwagen Kontrolleur

Aufführung, der mit ſeiner tollen überſprudelnden Laune
ereits in früheren Jahren zahlreiche Wiederholungen erlebte.

Am Donnerstag gelangt zum Benefiz des Herrn RegiſſeursWilhelm Hellmuth-Bräm Sudermanns Ehre zur Darſtellung
und dürfte die gute Wahl des Stückes nicht weniger als die
Verdienſte des Benefizianten ſelbſt, die er ſich als Regiſſeur
und Darſteller am Neuen Theater erworben, dazu beitragen,
ein volles Haus zu erzielen.

e e e
t r e e ee en S 4

blätter ihren Leſern auf, eine cht, die ihnen ſo wichtig er
ſcheint, daß ſie ſie ſogar in Sperrdruck bringen. Wir wollen

u renigkeit unſeren Leſern auch nicht vorenthalten, ſie
utet:

„Zur Reichstagswahl. Jn einer am Donnerstag nach
mittägs in Weißenfels ſtattgefündenen Wählerverſammlung
kam der Abſchluß eines Kartells zwiſchen den National
liberalen, den Konſervativen und dem Bunde der Landwirteur bevorſtehenden Reichstagswahl für den Wahlkreis Naum

urg-Weißenfels-Zeitz zu ſtande. Ein gemeinſamer Kandidat
der Ordnungsparteien ſoll von den onalliberalen auf
geſtellt werden.“

Unſere Genoſſen werden beim Leſen dieſes Kunſtſtückes in
helles Lachen ausbrechen. Die Nationalliberalen, Konſervativen
und der Bund der Landwirte haben ſich alſo verbunden und
wollen einen gemeinſamen Kandidaten aufſtellen. Ja, war
denn das früher anders ?7! Dieſe drei Richtungen der
Gegner haben doch ſtets gemeinſam ihren Kandidaten
aufgeſtellt. Wenigſtens ſchon ſeit über ein Jahrzehnt iſt das
geſchehen. 1893 hatten nur die Antiſemiten ſich noch eine Extra
wurſt erlaubt, 1898 hatten aber auch dieſe eingeſehen, daß ſie
ſich einen ſolchen Luxus nicht geſtatten dürfen, und alle Gegner
mit Ausnahme der Freiſinnigen einigten ſich wieder auf einen
Kandidaten. Das „Kartell“ iſt hier alſo durchaus nichts Neues,
und man muß ſich nur über die Kreiszeitungen wundern, die
re als neueſte Errungenſchaft der „Ordnungsparteien“ an
preiſen.

Das „Kartell“ iſt alſo nicht neu, es kann ſich höchſtens um
die Perſon des aufzuſtellenden Kandidaten handeln. Und da
ſind wir überzeugt, daß das in der gegenwärtigen politiſchen
Geſtaltung des Kreiſes nicht den geringſten Einfluß macht. Ob
die Nationalliberalen jemanden aufſtellen, der den Jnduſtriellen
mehr genehm iſt, oder ob der Bund der Landwirte einen Rein
zucht- Agrarier präſidiert, das bleibt Jacke wie Hoſe. Die Ar
beiterklaſſe des Kreiſes weiß, wie ſie ſich den vereinigten
Gegnern gegenüber zu verhalten hat. Mag auch der aufzu-
ſtellende Kandidat der „Ordnungsparteien“ perſönlich ein Ehren
mann ſein, er gehört aber zu den Vertretern des kapitaliſtiſchen
Prinzips und kann demnach niemals die Proletarier,
Handwerker und Unterbeamten vertreten. Feuer
und Waſſer können ſich niemals zuſammenfinden.

Ein Kreisblatt, der Zeitzer Anzeiger, hängt der Notiz die Be
merkung an, das Kartell ſei geſchloſſen, „um den Sozialdemo-
kraten erfolgreich entgegentreten zu können“. Nun, der „Erfolg“
wird ſich ja zeigen. Wir ſind feſt überzeugt, daß die Gegner
alles aufbieten werden, um dieſen Wahlkreis wieder in ihren
Beſitz zu bringen, wir wiſſen, daß der Wahlkampf ein heißer
werden wird wir wiſſen aber auch, daß die Ar-
beiterſchaft ſich das einmal Errungene niemals
wieder entreiſzen läfzt. Jſt auch der Kampf hart und ſchwer,
um ſo lieber kämpfen wir ihn, denn der endgiltige Sieg iſt
e ein um ſo freudigerer. Alſo friſch auf, zum fröhlichen

agen!
Weißenfels. J der geſtern hier ſtattgehabten Verſamm-

lung der nationalliberalen Ob- und Vertrauensmänner des
Wahlvereins Naumburg Weißenfels Zeitz wurde Ritterguts
beſitzer DippePlotha, der den Wahlkreis ſchon im Landtag
vertritt, einſtimmig zum Kandidaten für den Reichstag wieder
erwählt und aufgeſtellt.

Eisleben. Jſt es wahr? Die Eisleber Zeitung, das
Organ mit der „eignen Meinung“, bringt einen Artikel über
unſer letztes Flugblatt an die Mansfelder Bergarbeiter. Der
Artikel trägt die Marke: „Jſt es wahr? Nämlich das in
unſerem Flugblatte Behauptete und ſucht den Beweis zu
führen, daß die Gewerkſchaft in Zeiten guter Konjunktur auch
gute Löhne gezahlt habe, und nennt es ſozialdemokratiſche Ent
ſtellung, wenn die Lage der Bergarbeiter troſtlos genannt wird.
Der Verfaſſer jenes Artikels ſagt dann im Anſchluß daran:
Warum kam der Prophet nicht vor 2 und 3 Jahren, als die
Bergleute weſentlich mehr verdienten, und gab der Gewerkſchaft
den en Rat, weniger an die Bergarbeiter zu zahlen Nun,
die Oeffentlichkeit kann aus dem Berginſpektoren Berichte von
1900-1901, als die Gewerkſchaft die großen Millionengewinne
einheimſte, erfahren, wie die hohen Bergmannslöhne ausge
ſehen haben.

Es betrug der Durchſchnittslohn des Mansfelder Berg-
arbeiter in den beiden Jahren 3.36 und 3.30 Mk., während die
Gewerkſchaft aus der Arbeit jedes Arbeiters 1746.50 Mk. zog,
ſodaß ihr an jedem Arbeiter ein Nutzen von 738.50
Mark verblieb. Das ſind alſo die „hohen Löhne“ für einen
Bergarbeiter der Mansfelder Gewerkſchaft in guter Konjunktur
geweſen. Doch da der Held der Feder dem vor
wirft, es ſei nicht ſtreng bei der Wahrheit geblieben bei An
führung von Gewinn und Lohnzahlung, ſo mögen auch
dieſe Beträge angegeben werden. Jm Jahr 1900 wurden die
höchſten Löhne gezahlt; trotzdem betrug der DurchſchnittsVer-
dienſt der 13 983 Arbeiter 1008 Mk. Alſo rund 740 Mark Mehr-
wert hat jeder Knappe im Mangsfeldſchen geſchaffen, welche nicht
ihm zu gute gekommen ſind, ſondern in die unergründlichen
Taſchen Tuger Millionäre ſloſſen. Auch aus der Vergnügungs-
ſtatiſtik glaubt der Schreiber des Artikels entnehmen zu können,
daß keine Notlage in Mansfeldſchen beſtehe. Will man dem
Bergarbeiſer auch das noch nicht gönnen, wenn er nach Wochen
und Monaten der Entſagung vielleicht mal ein Vergnügen be-
ſucht, welches nicht annähernd ſo viel koſtet als mancher Früh-
ſchoppen im Kreiſe des Artikelſchreibers. Freilich, V
Leuten thut fr Groſchen leid, den nicht ſie ſelbſt dem
Arbeiter wegſtibizen können. Was dann die alte Geſchichte an
langt, die Sozialdemokratie habe gegen den Kupferzoll geſtimmt
und ſomit r den Rückgang der Löhne mit ver
ſchuldet, ſo kann das nur bei Bornierten wirken. Mit genau
demſelben, ja noch größerem Rechte könnte man der Arendtſchen
Wucherpolitik die Schuld beimeſſen. Ebenſo verhält es ſich mit
den Zahlen, welche angegeben werden über den Bergarbeiter-
verband, ſeine Einnahmen und ſeine Leiſtungen. Wollten wir
dieſelbe Rechnungsweiſe auf die Mansfelder Gewerkſchaft an
wenden betreffs der Differenz zwiſchen Arbeits leiſtung und
Arbeitslohn, es würde ſich herausſtellen, daß in den ange-
gebenen 40 Jahren mit Zins und Zinſeszins jeder Arbeiter derMansſelder Gewerkſchaft mindeſtens 40 000 Mk. S

Mark) verdient hat. Herr Arendt, der wohl den Artikel ge
ſchrieben haben mag, kann ſich wer verſichert halten, daß
die Mansfelder Bergleute wirklich nicht mehr ſo dumm ſind,
als er ſie ſich vorſtellt und wie er ſie braucht.

Ssleben. Gelegentlich der in vergangener Woche im
preußiſchen Landtage ſtattgefundenen Trakehner Lehrerdebatte
hatte auch ein Abgeordneter Arendt das Verhalten der Lehrer,
ſpeziell des Lehrers Nickel, abfällig kritiſiert und ſich auf die
Seite des Herrn v. Oettingen geſtellt, wie dies ja von einem
Konſervativen nicht anders denkbar iſt. Die Eisleber Zeitung,
dies Renegatenblatt für Brotwucher, beeilt ſich nun, ſeinen
Leſern zu verſichern, daß dieſer Abgeordnete Arendt nicht etwa
der hieſige Abg. Dr. Arendt ſei. Wenn das Blatt ſo thut, als
empfinde es ein wenig Scham über die rückftändigen Aeuße
rungen ihres Geſinnungsgenoſſen im Landtage, ſo muß doch
an folgendes erinnert werden Als im Jahre 1898 zur Reichs-
tagswahl in einer Wählerverſammlung Genoſſe Grothe dem
Dr. Arendt gegenüber ausführte, das ſchwere Geld für Kanonen
u. ſ. w. ſei beſſer für Erhöhung der Lehrergehälter angewandt,
da ließ der Vorſitzende der Verſammlung, der damalige Berg-
meiſter Schrader, ein bedeutſames „Aha“ ertönen. Dieſes
Aha in Verbindung mit den Grotheſchen Ausführungen läßt
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ich die Stellung des Bergrates Schrader zur Lehrerfrage
erkennen. Schrader aber iſt als Epigone Leuſchners der Haupt
mandatgeber Arendts, und dieſer wird in ſeiner bekannten
Anſchmiegungsfähigkeit nicht verfehlen, den Schraderſchen
Anſichten zu entſprechen. Die hieſige Lehrerſchaft weiß des
P ſie von der Mohrenwäſche der Eisleber Zeitung zu

en hat.
r. Sangerhauſen. Sonntag nachmittag 3 Uhrder eher ütte eine öffentlkche t r

ſtatt. Genoſſe Stadtverordneter Krü a hält einen
Vortrag über das Rote Jahr und die Aufgaben der Arbeiter
klaſſe. Wir erſuchen die Genoſſen, für ſtarken Beſuch der Ver
ſammlung zu agitieren.

Kleine Brovinzial-Rachrichten.
n Morl ſtarb am Sonntag die Witwe Fiedler, die am

4. April ihr 100. Lebensjahr würde vollendet haben. Der
LHaruſſellbeſitzer Winter in Herzberg hat ſich infolge ſeiner
Verluſte bei dem Vorſchußverein erhängt. Bei Neuhaldens-
leben brach der Kutſcher des Landwirts Molkenhaar bei einem
Sturze vom Wagen das Genick. Jn der Nacht zum Sonn
tag entſtand im Reſtaurant des Schlachthofs z Weißenfels
ein Schadenfeuer. Jn Langenrieth bei Mühlberg ertrankin der Elbe das ſechsjährige Söhnchen des Bahnſteigſchaffners
Richter. Jn der Knauerſchen Zuckerfabrik zu Kelbra brannte
am Sonntag die Melaſſe-FutterStation vollſtändig nieder.

Jn Roda wurde der 16 jährige Schreiber Opitz von dem
W Schreiber Clauder erſchoſſen, als letzterer ihm
en Mechanismus des Gewehrs erklären wollte.

e

findet in

Gemeindezeitung.
4 Sitzung der Stadtverordneten zu Delitzſch. Von

einer Einladung zum deutſchen Handlungsgehilfen-Tag in Magde-
burg nahm die Verſammlung Kenntnis.

Die Anſchaffung einer automatiſchen Wage in
der Badeanſtalt iſt von verſchiedenen Badegäſten gewünſcht
worden und wird von der Badeanſtaltskommiſſion empfohlen,
aber von der Mehrheit des Kollegiums abgelehnt.

Betreffs der Anſtellungsbedingungen der Polizei-
beamten hatte Stadtv. Genoſſe Münzer in einer früheren
Sitzung daxauf hingewieſen, daß der dauernde Nachtdienſt der
Nachtpoliziſten ein ungerechter Zuſtand ſei und vorgeſchlagen,
wechſelſeitigen Dienſt einzuführen. Der Magiſtrat trat nun
in einer Vorlage dieſer Anſicht bei, nach welcher die neu einzu
tellenden Polizeibeamten als Tages und Nachtpoliziſten mit
em Gehalte der Tagespoliziſten eingeſtellt werden ſollen. Die

Vorlage wurde angenommen.
Jn längeren Ausführungen giebt Dr. Kuntze Bericht über

die Verhandlungen in der Waſſerleitungs-Baukom-
miſſion. Bei der Prüfung des Projekts Grove Berlin haben
ſich Fehler ergeben. Veranlaßt durch andere Umſtände, habe
man mit der Firma abgebrochen und ſei mit der Firma Saal-
bachDresden in Verbindung getreten. Weiter habe man be-
ſchloſſen, das Werk mehr in eigener Regie zu bauen,
wozu Saalbach Dresden die Baupläne liefere und einen
Ingenieur ſtelle. Das Liefern der Rohre iſt der Firma Vater
Dresden übertragen, die Maſchinen der Firma Wegelin u.
Hübner- Halle. Das Legen der Rohre wird unter Leitung
von LauterbachLeipzig, die Baulichkeiten von Nickau, Berger
und Beyer-Delitzſch ausgeführt. Die Bauführenden ſind von
der Kommiſſion verpflichtet worden, Delitzſcher Arbeiter und
Handwerker bei den Arbeiten zuerſt zu berückſichtigen. Die
elektriſchen Apparate liefert Siemens u. Halske-Berlin. Die
Baukoſten werden ca. 400 000 M. betragen.

Die Beratung des Etats der Badeanſtalt rief eine
längere Debatte hervor. Schon von Anfang an mußte die
Stadt beträchtliche Zuſchüſſe leiſten.

Stadtv. Genoſſe Biedermann regt an, daß unbedingt
mehr gethan werden müſſe, um die Anſtalt rentabler zu ge
ſtalten. Trotz der Erhöhung der Badepreiſe von 15 auf 20
und 25 Pf. ſeien die Einnahmen zurückgegangen. Man müſſe
die Preiſe wieder herabſetzen. Auch das Verkaufen der Bade-
billets bei Kaufleuten und auf der Polizei ſei ein Fehler ge-
weſen, man möge doch einmal mit den Krankenkaſſen in Ver
bindung treten, die würden den Vertrieb gern beſorgen. Auch
in den Schulen müßten die Kinder auf die Notwendigkeit des
Badens hingewieſen werden. Stadtrat Freyberg meint, daß
auch das Jnſtandſetzen des Freibades im Sommer der Anſtalt
viel Abbruch thue. Das ſei aber kein Schade. Stadtverordn.
Dr. Kuntze ſagt, daß er mit freudigem Herzen den Anregungenſeines Wodegen Biedermann zuſtimme. Vollſtändig habe Herr

Biedermann recht, wenn er verlangt, daß für die Badeanſtalt
mehr gethan werden muß. Er ſelbſt würde ſofort 1000 Mark
ur Verfügung ſtellen, wenn man würde ein Schwimmbaſſinbauen und das Baden ſo billig wie möglich ſtellen. Stadtv.

Schimpf regt die Einrichtung des Damenbades im Elberitzbad
an. Der Etat wird genehmigt.

n geſchloſſener Sitzung wurde dem Baumeiſter die Gehalts-
ſkala bewilligt.

er. Bitterfeld. Stadtverordnetenſitzung vom 3. Fzb
ruar d. J. Anweſend ſind 21 Stadtverordnete und vier Mat
giſtratsmitglieder. Vor Eintritt in die Tagesordnung gelang
die Legung der Waſſerleitung nach Werk Elektron l zur Sprache
Das Werk will, damit die Sache beſchleunigt wird, 5000 Mark
dazu zahlen. Der Stadt würden demnach noch 15 000 Mark
Koſten verurſacht. Der Bürgermeiſter teilt mit, daß die Be-
ſtellung der Röhren ſofort telegraphiſch erfolgen müſſe, da das
Kartell der Röhrenfabrikanten vom 4. Februar ab eine Preis-
erhöhung von 25 Prozent eintreten laſſen wolle. Darauf wird
der Haushaltsplan der Kämmereikaſſe für 1903 erledigt. Die
Schuldenverwaltung unſerer Stadt erfordert 34997.44 Mark.
Stadtverordneter Quilitzſch beantragte die Verpachtung des
Marktſtandgeldes, um die Poliziſten zu entlaſten. Der Stadt-
verordnete Quilitzſch, dem natürlich noch mehrere unſerer löb-
lichen Stadtväter beiſtimmten, hat dadurch gezeigt, daß er vor-
trefflich zum Wohle der Stadt im Stadtverordnetenkollegium
wirkt. Von ihm gerade hätte mancher Arbeiter nicht erwartet,
daß er der Stadt die Einnahmen aus den Marktſtandsgeldern
kürzen und den Gewinn einem Privatmann in die Taſche werfen
will. Doch bürgerlich iſt privatkapitaliſtiſch. Zum Schluß ent
rüſteten ſich die Stadtväter noch über das hier herrſchende
Ausverkaufsweſen.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Erfolgreich war die Berufung des Glaſers Wilh. Müllervon gert der vom Schkeuditzer Schöffengericht wegen ge-

fährlicher Körperverletzung zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt
worden war. Der Angeklagte war n dem Herbſt auf den
Dienſtknecht Richter ſchlecht zu ſprechen und gab ihm am
28. September, als er nach einem Tanzvergnügen von Kötzſch-
litz nach Zſcherneddel fahren wollte, bei dem Beſteigen einesWagens mit einem Gummiſchlauch einen Schlag über den
Hinterkopf. Die Verletzung war nicht erheblich und hatte nur
eine Beule zur Folge. Der Angeklagte wünſcht eine Geldſtrafe
worauf das Berufungsgericht auch einging, indem es das erſteUrteil aufhob und Du 60 M. event. 20 Tage Gefängnis er-

kannte.
Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandeltgegen den alen ellen Karl Zabel von Wehlitz, der vom

eigen Schöſfengericht wegen thätlicher Veleidigung zu 6 Wochen
Geſkaante verurteilt worden iſt, wogegen er Berufung einge
legt hatte. hat in der Werkſtätte eines hieſigen Bäcker
meiſters ein junges Mädchen unſittlich angetaſtet. Die Be
rufung wurde verworfen.
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Stadtverordneten Sitzung
vom 9. Februar 1903, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Ein ehemaliger Muſiker vom ſtädtiſchen Orcheſter, der

demſelben 18 Jahre angehört hat, r wegen Abzügen
und Auszahlung von Beträgen. Die Sache wurde der Petilions
kommiſſion überwieſen. Eine von der Organiſation der
Steinſetzer eingereichte Petition wünſcht, da die bisher aus
erebrnen Arbeiten erledigt ſind, die noch ausſtehenden Ar
eiten, weil Arbeiter bei der jetzigen gelinden Witterung ſehr

g beſchäftigt werden können, ſchleunigſt ausſchreiben zu laſſen.
)berbürgermeiſter Staude verſpricht es zu thun, wenn die

ſtädtiſchen Jntereſſen es zweckmäßig erſcheinen e rteen
r. Jnitiativantrag erſucht, die Beſchlußfaſſung
über das Ortsſtatut des hieſigen Gewerbegerichts auszu
ſetzen und den Magiſtrat zu erſuchen, eine Vorlage zu machen,
nach der die Orſchaften innerhalb einer Meile im Umkreiſe von
Halle mit in das hieſige Gewerbegericht einbezogen werden.
Nach der Verleſung und Genehmigung des Protokolls der
Sitzung vom 2. Februar wurde in die Tagesordnung einge-
treten. Das Thermometer in der Berichterſtatterloge zeigt wieder,
wie gewöhnlich. 27 Grad Celſius.

J. Die Rechnung der Paul Riebeck Stiftung für das
Jahr 1901 wurde geprüft und die Entlaſtung erteilt.

Z. Zu Dienſtzwecken der Polizei ſollen die bisher an den
Maſchinenſchloſſer Becker im Grundſtück Rathausſtraße 16 ge-
er für 258 M. vermietet geweſenen Räume benutzt
werden.
3. Die Schatzſche Privatſtraßze wird ausgebaut. Die
Stadtkaſſe beſtreitet vorläufig die Koſten in Höhe von 28310
Mark. Die Anlieger, ausgenommen die Landwirtſchaftskammer,
haben ſich bereit erklärt, die gufzubringenden Koſten zu tragen.

4. Ein Robert Franz Denkmal ſoll in den Anlagen der
Alten Promenade gegenüber dem Reichshof aufgeſtellt werden.
Es wurde beantragt, die zur Herſtellung des Platzes und Er-
richtung des Fundaments erforderlichen Mittel in Höhe von
600 M. aus dem Disvpoſitionsfonds bewilligen zu wollen.
Stadtv. Oſterburg erklärt hierzu, er und ſeine Freunde
hätten nichts dagegen, wenn die Stadt zu dem Franz-Denkmal
einen Platz hergebe. So lange aber noch das arbeitende Volk
zum Teil in ſozial ſo ſchlechten Verhältniſſen lebe,
könnten ſie aus ſtädtiſchen Mitteln keine Gelder zu ſolchen
Zwecken bewilligen. Jm übrigen habe ſich Robert
ſeine Kunſt ein größeres Denkmal geſetzt, als ihm te
und Erz geſetzt werden könne. Die Verſammlung bewilligt
die 600 M. Das Denkmal beſteht aus einer Marmorbüſte,
und Freunde des Verſtorbenen aus verſchiedenen Ländern
ſollen etwa 15000 M. dazu beigeſteuert haben.

6. Die Feſtſtellung des Kämmerei-Haushaltsplanes für
1903 führte wiederholt zu lebhaften Auseinanderſetzungen
zwiſchen unſeren Parteigenoſſen und dem Magiſtrat. Bei dem
Kapitel Grundeigentum führte der Stadtv. Thiele Be-
ſchwerde über den Arbeitsraum der in dem Lewinſchen Ge-
ſchäft bedienſteten Schneiderinnen und Putzmacherinnen. Das
Perſonal wird da in einem zu Lagerzwecken hergeſtellten Keller
raume beſchäftigt. Der Fußboden beſteht aus Steinplatten.
Aus dem Kanal entſtrömen häßliche Ausdünſtungen, da die
Kanaldeckel frei liegen. Auch die Küchenabgüſſe aus dem Rats-
keller- Reſtaurant fließen unterhalb des Arbeitsraumes ab und
erzeugen ebenfalls üble Gerüche. Die Heizungsrohre ſind in
Kopfhöhe der Arbeiterinnen angelegt, während der Fußboden
kalt iſt. Der Raum wird von Ratten ſtark heimgeſucht, die
man zwar von Zeit zu Zeit durch Vergiftung auszurotten ſucht,
von denen aber einzelne unter den Schränken verenden und in
Verweſung übergehen. Dabei iſt der Raum klein und muß in
der ſtarken Saiſon bis über 40 Arbeiterinnen aufnehmen. Bei
demſelben Kapitel ſtellt Stadtv. Thiele die Frage, nach
welchem Einſchätzungsmodus jetzt das Grundeigentum und die
Gebäude der Stadt abgeſchätzt werden. Da auch hierauf keine
Antwort erfolgt, erklärt Stadtv. Thiele, er werde ſich dann
in Form einer Interpellation an das Kollegium wenden müſſen.
Es gehe nicht an, daß u. a. die bekannten Türme der Stadt ſo
weiter als Vermögensobjekte angegeben werden, wie ſie bisher
angegeben worden ſind.

Bei dem Kapitel 4, Allgemeine Verwaltung, beantragt
Stadtv. Thiele, die an den Oberbürgermeiſter Staude bisher
gezahlten 3000 M. Repräſentationsgelder zu ſtreichen,
um das Geld der Stadtkaſſe zu erhalten. Stadtv. Richter
ſpricht gegen die Streichung mit dem Hinweiſe, daß das Kolle-
gium nicht dazu befugt ſei. Die Repräſentationsgelder wären
bei den Anſtellungsbedingungen feſtgelegt worden. Die Ver-
ſammlung lehnte die Streichung e die Stimmen der Sozial
demokraten ab. Ein weiterer Antrag des Stadtv. Thiele,
den Magiſtrat zu erſuchen, Ermittelungen anzuſtellen, ob durch
die Einführung der ſogen. engliſchen Arbeitszeit für die Stadt-
verwaltung Erſparniſſe erzielt werden fönnten, wurde ebenfalls
abgelehnt. Der Antragſteller hatte darauf hingewieſen, daßdurch die Einführung dieſer Arbeitszeit bei dem Licht ſowie bei

der Feuerung weſentliche Erſparniſſe erzielt werden könnten.
Stadtv. Steckner hält die Einführung der engliſchen Arbeits
zeit für die hieſigen Verhältniſſe nicht für empfehlenswert.

Bei demſelben Kapitel beantragt Stadtv. Krüger, den Ge-
werbegerichtsbeiſitzern, Arbeitnehmern wie Arbeitgebern, dasOrgan für die Gewerbegerichte auf Koſten der Stadtkaſſe zu
zuſtellen und einen entſprechenden Betrag laufend dafür zu
bewilligen. Die Rechtſprechung bei den Gewerbegerichten ſei
ehr mannigfaltig und es liege im öffentlichen Jntereſſe, wennſt die Beiſitzer der Gewerbegerichte das Organ obligatoriſch

eingeführt würde. Die Koſten würden nicht groß ſein. Der
Antrag wurde gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen ab-

elehnt.Bei dem Kapitel 7, Polizei-Verwaltung, fragt Stadtv.
Thiele, ob die 1200 M., die Herr Weydemann als Amts
anwalt für Gewährung von Bureau und Kanzlei-Hilfskräften
an die Stadtkaſſe zahlt, eine entſprechende Entſchädigung für die in
ſeinem Jntereſſe geleiſtetellrbeit wären, ſo daß die Stadt keinen
Schaden erleide. Es ſei notwendig, daß der Amtsanwalts-
poſten von der Polizei getrennt würde. Der Amtsanwalt ſollte
als ſolcher mit der ſtädtiſchen Verwaltung nichts zu thun haben.
Derſelbe Mann, der die Strafmandate ergehen laſſe, plaidiere
vor Gericht; einer ſolchen Vermengung von Gericht und Polizei
müſſe entgegengewirkt werden. Jm weiteren Verlaufe der Debatte
wurde geſagt, daß die Polizei jetzt verhältnismäßig wenig An-
zeigen erſtatte und daß die Poliziſten angehalten würden,
mehr warnend und aufklärend den Bürgern gegen-
über aufzutreten. Die Hälfte der etwa 8000 Polizeianzeigen
im Jahre betreffe das herumtreibende Geſindel und Dirnen,
ein weiteres Viertel nächtliche Radanſzenen, die
von Studenten verübt werden. Auch die Anhänger der
Herren Thiele und Genoſſen erſtatteten vielfach ßesen Unter
nehmer Anzeigen. Stadtv. Thiele ſagte, er habe nichts da-
gegen, wenn die Arbeiter noch mehr zeigen ren ſolche
Unternehmer erſtatteten, welche die geſetzlichen Vorſchriften nicht
einhalten. Es ſei ganz ſchön, wenn die Polizei angehalten
würde, nicht ſo ſchroff gegen die Bürger vorzugehen, aber die
Bürgerſchaft habe bisher wenig davon verſpürt.

Stadtv. Krüger fragt an, wo denn eigentlich die Straf-
gelder, die von Polizeibeamten c. gezahlt würden, hingethan
würden. Die Unterbeamten hätten mit einem ganzen Sammel-
ſurium von Vorſchriften zu thun und wüßten unter der Leitung
des Herrn v. Doſſow häufig gar nicht mehr, woran ſie wären.
Die Beamten beſchwerten ſich.

Bürgermeiſter v. Holly entgegnet, daß dieſe Beträge unter
den Einnahmen der Allgemeinen Verwaltung gebucht würden,
und daß von unteren Beamten im abgelaufenen Jahre höchſtens
200 bis 300 Mk. an Ordnungsſtrafen gezahlt worden wären.
Die Strafen würden vom Chef der Polizei, Oberbürgermeiſter
Staude. verhängt. Geſagt müßte aber werden daß die-
jenigen Beamten die zu den Herren Krüger,
Thiele und Genoſſen gingen, dort Mitteilungen

ranz durch
urch Stein

machten und ſich beſchwerten, untreue Beamte ſind
und gar nicht wert wären, Beamte S Stadtv.
Thiele ruft: „Unverſchämt!“ Geh. rat Reck gehtdarauf an den Vorſtandstiſch und teilt dem e Steckner
den Zuruf mit. Herr Steckner, der den Zwiſchenruf nicht
gert haben wollte, erteilte darauf an Thiele einen Ordnungsruf.

tadtv. Thiele erklärt, er nehme den Ordnungsruf hin,
aber der Vorſteher möge nun auch den Bürgermeiſter
v. Holly zur Ordnung rufen. Es ſei eine ebenſo an maßende
wie verletzende Aeußerung, wenn ein Bürgermeiſter ſich
herausnehme, zu ſagen, die Beamten, die ſich bei Herrn Krüger
und Thiele beſchwerten, wären nicht wert, daß ſie Beamte ſind.
Herr v. Holly ſei am allerwenigſten der Mann, von dem er ſich
ſo etwas ſagen laſſe. Hätte Holly im allgemeinen geſagt,
es ſei unzuläſſig, wenn Beamte an Stadtyerordnete Mitteilungen
über dienſtliche Verhältniſſe machen, ſo hätte man ihm zwarnicht beiſtimmen können, aber ſeine Auslaſſung hätte e ür
einzelne der Stadtverordneten nichts Kränkendes gehabt. r

der Form jedoch, wie er zwei Klaſſen von Stadtverordneten
ſchaffen will, bedeute ſeine Bemerkung eine unerhörte Beleidi
gung der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, und Herr
v. Holly ſei wahrlich nicht der Mann, von dem ſich dieſelben ſo
etwas bieten ließen.

Herr v. Holly ſuchte klein beizugeben und meinte, die Be
amten hätten dem König den Eid der Treue geſchworen. Die
Sozialdemokraten wollten aber die gegenwärtige Staatsform
über den Haufen ſchmeißen, und deshalb hätten ſich Beamte
von dieſen Leuten fernzuhalten.

Stadtv. Krüger entgegnet, durch eine Beſchwerde bei einem
Sozialdemokraten vergebe ſich kein Beamter etwas in ſeinen
Pflichten. Die ſozialdemokratiſchen Stadtver-
ordneten erheben mindeſtens denſelben Anſpruch
auf Ehrenhaftigkeit wie Herr v. Holly. Er, Redner,
habe nur ein Teil deſſen mitgeteilt, was er von den Beamten
erfahren habe, ſpäter werde er mehr Gebrauch davon machen.
Stadtv. Thiele entgegnet noch, perſönlich ſei es ihm egal,
wie Herr v. Holly über ihn und ſeine Freunde denke, aber er
möge ſeine Gedanken für ſich behalten, wie ſie auch Redner
und ſeine Freunde für ſich behielten, wie ſie über Herrn
v. Holly und ſeine Amtsführung dächten. Darauf ging ein
r hantrag ein, der mit 20 gegen 17 Stimmen angenommen
wurde.

7. Die Petition des Polizeiſergeanten a. D. Ferari wegen
Nachzahlung von Gehalt und Kleidergeldern wird damit er
ledigt, daß dem Petenten 235 M. zugeſprochen, dagegen 112.50 M.
de gseld und 12.95 M. für drei Krankheitstage geſtrichen
werden.

8. Die Petition wegen Bepflanzung der Deſſauerſtraße wurde
dem Magiſtrat zur Berückſichtigung überwieſen.

10. Nicht kompetent zu ſein glaubte man in der Petition
wegen Gewährung eines Stadtſcheines zum Drehorgelſpielen.
Stadtv. Oſterburg verlangt bei dieſer Gelegenheit daß allen
Petenten ſchriftlich Nachricht über den Erfolg ihrer Petition ge
geben werde. Jn den ärmeren Kreiſen gebe es Leute, die keine
Zeitung leſen. Das Kollegium erklärt ſich nicht für kompetent.

12. Die Petition wegen Ausdehnung der elektriſchen Be
leuchtung auf der Delitzſcherſtraße bis zur Landsbergerſtraße
wurde dem Magiſtrat als Material überwieſen.

13. Zur Tagesordnung übergegangen wurde über die
Petition wegen Einſtellung des Zwangsvollſtreckungsverfahrens
gegen den früheren Brückenpächter Specht.

Schluß der Sitzung 8 Uhr.

Berſammkungsberichte.
Steinſetzer.

Jn der Verſammlung vom 1. Februar erſtattete der Geſellen
ausſchuß Bericht und teilte mit, daß ein Stundenlohn von
55 Pfg. im ganzen Jnnungsbezirk nicht zur Annahme gekommen
ſei. Die Meiſter erklärten, es bleibe jeder Filiale überlaſſen zu
verhandeln. Die deine Jnnung erklärte, nicht 55 Pfg. zahlen
zu können, aber 52 Pfg. Normallohn für dieſes Jahr anzu
nehmen. Bei der lebhaften Debatte wurde beantragt, einen
Minimallohn von 52 Pfg. für dieſes Jahr zu fordern, bei
Ueberlandarbeit 5 Pfg. Aufſchlag und freie Fahrt. Ueberſtunden
ſollen gänzlich vermieden oder nur in dringenden Fällen bei
25 Prozent Aufſchlag, Nacht und Sonntagsarbeiten bei 50 Pro

ent Aufſchlag geleiſtet werden. Weiter werden verlangt zwei
Pauſen täglich von je 15 Minuten, 1 Stunde früher Feierabend
an den Vorabenden der Feiertage, ohne Lohnabzu r
des 1. Mai und Einführung von Baubuden. Ein Geſuch auf
Einrichtung von Baubuden und Sicherung gegen ehe
werden durch die Straßenbahnen ſind ſchon an die ſtädtiſchen
Behörden eingereicht, da von ſeiten der Jnnung vorſtehend
Geſuche ſtets abſchläglich beſchieden wurden. Der Antrag
wurde einſtimmig r Bei Schluß der Verſamm
lung traten mehrere Kollegen dem Verbande bei.

Eingegangen am 4. Februar. A. M.
Maler.

Am 3. Februar fand die regelmäßige Mitgliederverſammluno
bei Streicher ſtatt, welche ſehr ſchwach beſucht war. Di
Statutenberatung wurde bei S 4 Abſ. 2 fortgeſetzt. Ein Zuſatz
antrag der Zahſſtelle Delitzſch zu 5 8 Abſ. 2 und ein VNende
rungsantrag der hieſigen Filiale zu S 17 Abſ. 1 fanden An
nahme. Wegen vorgerückter Zeit mußte bei S 29 des Statuts
die Beratung bis auf den 10. Februar vertagt werden. Es iſt
Pflicht aller Kollegen, bei den wichtigen Beratungen, wie ſie ſich
jetzt notwendig machen, vollzählig zu erſcheinen und die Arbeit
nicht wenigen einzelnen zu überlaſſen. Jm Verſchiedenen wurde
noch die Thätigkeit des Geſellen Aprne beſprochen und
verſchiedene kleine Sachen fanden ihre Erledigung. 12 Uhr
Schluß der Verſammlung. W. G.

Metallarbeiter.
Die Verſammlung am 31. Januar war ſehr dahire l beſucht

und beſchäftigte ſich mit der Vorſtandsvorlage auf Einführung
von Krankengeld Zuſchuß. Vor Eröffnung der Verſammlung
erhoben ſich die Anweſenden zu Ehren des verſtorbenen Kollegen
Bau. Ueber den Vorſtandsantrag entſpann ſich eine lebhafte
Diskuſſion, welche ſchließlich wegen vorgerückter Zeit abgebrochen
wurde. Der Vorſitzende gab bekannt, daß einige Mitglieder es
nicht für nötig halten, ihre Mitgliedsbücher abzugeben. Die
nächſte Verſammlung findet am 14. ds. Mts. in Faulmanns
Reſtaurant ſtatt. Schluß der Verſammlung 12 Uhr. Fingeg.

am 3. 2.) A. L.Merſeburg.
Am Montag, den 2. Februar, fand eine außerordentliche

Generalverſammlung der Ortskrankenkaſſe II für Böttcher,
Barbiere und ſonſtige Gewerke ſtatt. Zuerſt wurde über die
Erhöhung der Beiträge verhandelt. e atten einige
Kleinmeiſter in letzter Stunde ein Eingeſandt im Merſeburger
Correſpondent losgelaſſen, in dem ſie jammerten, daß doch
lieber die Leiſtungen der Kaſſe herabgeſetzt werden möchten, daß
z. B. die I. Klaſſe ſtatt 14 M. nur 12 M. wöchentlich zahlenſolle. Der Handwerksmeiſterſtand hätte es ſo ſchwer. gir die
Arbeiter wäre im letzten Jahre alles gethan, für den Hand-
werksmeiſter gar nichts. Zum Schluſſe baten die Einſender die
Fabrikanten, doch ja zu erſcheinen und gemeinſam die r
eſſen ihres Standes zu wahren, damit nicht noch mehr Laſten
auf ihre Schultern kämen. Früher kamen nur einige Arbeit-
geber in die Verſammlung diesmal hatte das Eingeſandt den
guten Erfolg gehabt, daß beide Seiten ſehr ſtark vertreten waren.
Der Vorſtand begründete Antrag, und nach kurzer Dis
kuſſion ſchritt man zur Abſtimmung, aber was war das Von
96 ArbeitgeberStimmen waren 86 ür die Erhöhung, 8 dagegen,
2 ungiltig. Die Arbeitnehmer waren mit 154 Stimmen ein
ſtimmig für den Antrag. Dieſes Reſultat hatten die Einſender
nicht erwartet. Die Fabrikanten hatten eben doch mehr
Verſtändnis für die Sache als das Kleinmeiſtertum, das kaum
einen Mann oder gar nur Lehrjungen beſchäftigt.
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Dann war no in Antrag eingegangen, betreffs ubli-
M der Verſammlungen c. im Volksblatt.ach kurzer Begründung wurde auch dieſer Antrag mit großer
Majorität angenommen. Ein anderer Antrag, welcher ſich mit
der Aerztewahl beſchäftigte, wurde abgelehnt. Der Vorſitzende

ab noch bekannt, daß die ſämtlichen Ortskaſſen, ſowie Fabrik
en ſie ſt einer freien Vereinigung zuſammengeſchloſſen haben.

Unſere Kaſſe iſt ding in Merſeburg, die dem Verband der
Ortskrankenkaſſen für Sachſen und Anhalt angehört.

Jm Verſchiedenen kam dann noch ein ganz gemeiner Denun-
ziantenſtreich zur Sprache. Zwei Mitglieder des Vorſtandeswurden durch eine anonyme Voſttarte bei ihrem Chef angezeigt,
ſie hätten den Antrag für das Volksblatt unterſchrieben. Offen
bar wollten die Denunzianten auf dieſem Wege die beiden brot-
los machen. Laute Pfuirufe und höchſte Entrüſtung über ſolche
Schurkenſtreiche konnte man wahrnehmen. Da das Subäjekt ſo
iemlich erkannt iſt, können wir uns vielleicht noch mit ſeinerKerſon beſchäftigen. Die Hitze in dem kleinen und niedrigen

Verſammlungslokal, ſowie der Tabaksqualm waren unerträglich.
Wir haben doch ſo viele ſchöne Lokale in Merſeburg. Muß es
denn in der Quelle ſein? Hier könnte doch der Vorſtand
helfend eingreifen. Jch ſchlage vor, in die Funkenburg r gen.

Streckan.
Der hieſige Sozialdemokratiſche Verein beſchloß am Sonntag,

den 1. Februar, durch Aufſtellung von Kandidaten ſich an der
Gemeinderatswahl zu beteiligen: die Kandidatenfrage wurde
bis zur nächſten Verſammlung vertagt. Sonntag, den 22. März,
wird ein Vergnügen abgehalten, zu den Vorarbeiten wurde eine
fünfgliedrige Kommiſſion gewählt. Zum Reviſor wurde Gen.
Buchholz ernannt. Sehr bedauert wurde, daß der Ervpedient
des Volksblattes nicht anweſend war, um ſich einmal über die
Beſchwerden zu rechtfertigen, welche in letzter Zeit ſo häufig

n ihn lout geworden ſind. Sonntag, den 22. Februar,
findet eine öffentliche Verſammlung ſtatt, für welche die Ge
noſſen recht rege agitieren müſſen. Die Petition des Oberamt-
manns Spamer in Darmſtadt an den Deutſchen Reichstag,
welche vom Vorſitzenden aus dem Volksblatt zur Sprache ge-
bracht wurde, erregte allgemeine Heiterkeit. Mit dem Hinweis,
daß das Gaſthaus Glück auf das einzige Lokal im Umkreiſe
ſei, welches der Arbeiterſchaft zu allen Verſammlungen zur
Verfügung ſtehe, ſchloß der Vorſitzende mit einem dreimaligen
Hoch die Verſammlung.

Gswerkſchaftskartell Weißenfels.
Jn der Sitzung am 22. Januar erſtattete der Vorſitzende denJahresbericht von 1902. Der Jahres- Einnahme von 702.42 M.

ſteht eine Ausgabe von 635.27 M. gegenüber, mithin verbleibt
ein Kaſſenbeſtand von 67.15. M. Es wurde beſchloſſen, den
Jahresbericht drucken zu laſſen und jeder Gewerkſchaft einige
Exemplare zuzuſtellen. Angeſchloſſen an das Kartell haben
ſich die Bäcker und Lagerhalter. Gewählt werden in
den Vorſtand die Genoſſen Karl Normann als erſter, Schäfer
als zweiter Vorſitzender, O. Schmidt als Kaſſierer, Lattermann
als Schriftführer, Kaißler und Huhn als Reviſoren. Als
Bibliothekar wird O. Schmidt, als Stellvertreter Börnchen ge-
wählt. Zur Regelung des Herbergsweſens wird eine Kom
miſſion, beſtehend aus den Genoſſen Kaißler. Gereke und Rei-
mann, gewählt, welche in der nächſten Sitzung Bericht er
ſtatten ſoll.

Die Präſenzliſte ergiebt die Anweſenheit von 22 Delegierten,
2 fehlten entſchuldigt, 2 unentſchuldigt.

(Eingeg. d. 3. Februar. E. L.Gewerkſchafts-Kartell Schkenditz.
Jn der Verſammlung am 4. Februar waren alle Delegierten

bis auf vier entſchuldigte anweſend. Es wurde beſchloſſen, von
Laube- Leipzig einen Vortrag mit Lichtbildern halten zu laſſen
über die Erdbeben auf den kleinen Antillen; an Eintrittsgeld
ſoll 15 Pfg. pro Perſon erhoben werden.

Der Geſchäftsbericht 1902 weiſt auf eine Einnahme von
993.99 Mk. und eine Ausgabe von 297.39 Mk. hin, mithin ein
Kaſſenbeſtand von 696.60 Mk. Das Kartell wurde von ſechs
Gewerkſchaften vertreten, Sitzungen fanden 17 ſtatt einſchließlich
dreier Vorſtands und zweier außerordentlichen Sitzungen. Der
Beſuch war durchſchnittlich ein guter, am 2. Februar und
7. Dezember wurden Arbeitsloſenzählungen vorgenommen. Die
erſtere ergab 77 Arbeitsloſe und zwar Maurer 28, Bau und

Erdarbeiter 30, Schloſſer 5, Kürſchner 4. Zimmerer und Maler 2,
Keſſelſchmiede, Holzarbeiter und Mechaniker je I. Organiſiert
waren 45, nicht organiſiert 32. Die Organiſierten waren
arbeitslos 140 Wochen 5 Tage oder pro Kopf 3 Wochen 3 Tage,
die Unorganiſierten 123 Wochen oder pro Kopf 55. Tage.
Bei der am 7. Dezember ſtattgehabten Zählung waren 159 Ar-
beitsloſe. Davon entfielen auf die Maurer 93, Bau und Erd-
arbeiter 45, Metallarbeiter 6, Holzarbeiter 7, Maler 2, Kellner
und Fleiſcher je 1. Organiſiert waren 127, darunter 67 Ver-
heiratete mit 182 Kindern. 12 Metallarbeiter arbeiteten mit be-
ſchränkter Arbeitszeit. Jm ganzen wurden 2969 Arbeitsloſen-
tage gezählt, macht pro Kopf 18 Tage. Das Herbergsweſen
wurde dahin geregelt, daß den durchreiſenden organiſierten
Arbeitern der Gaſthof zur weißen Taube zur Verfügung geſtellt
wurde. An der Maifeier beteiligten ſich am Ausflug 100, an
der Abendverſammlung 250 Perſonen. Die ſtreikenden Weber
wurden mit 20 und 50 Mark unterſtützt. Gegründet wurde
eine Zahlſtelle für Heizer und Maſchiniſten, ausgeſchieden ſind
Bau, Erd und Fabrikarbeiter. Jn Punkt 3 wird eine Arbeits-
loſenzählung beſchloſſen, welche Sonntag, den 18. d. M., früh
8 Uhr von Müllers Reſtaurant aus ſtattfindet und werden die
Genoſſen aufgefordert, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen.
Punkt 4, die Lokalfrage, wird dahin erledigt, daß ſich die Ge
werkſchaften auf folgende Lokale verteilen: Maurer, Silch-
müllers Reſtaurant; Kürſchner, Müllers Reſtaurant:; Holz-
arbeiter und Heizer, Bönicke, Weiße Taube: Schuhmacher und
Kartell, Deutſches Haus Lederarbeiter, Köhler, Bergſchenke.
Beſchloſſen wurde in Punkt Verſchiedenes, jeden Mittwoch nach
dem 15. jeden Monats einen Diskuſſionsabend zu veranſtalten
und denſelben durch Plakate den Gewerkſchaften bekannt zu
eben. Sonntag, den 10. Februar, ſoll in dem Wahlkreiſe

Merſeburg- Querfurt eine Flugblattverteilung ſtattfinden. Das
Kartell erwartet von den Gewerkſchaftsmitgliedern, daß ſich die-
ſelben immer mehr und mehr mit der Arbeiter und Organi-
ſationsfrage beſchäftigen möchten, auf daß auch hier am Orte
eine rührige, geſchulte und kampfbereite Arbeiterklaſſe erſtehe.
Schluß der Verſammlung 12 Uhr. M. M.

Delitzſch.
Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der ſtattgehabten

letzten Verſammlung hielt Gen. Münzer einen Vortrag über
das Thema: Was ſteht bei der nächſten Reichstagswahl auf
dem Spiel? Jn der Diskuſſion wurde von allen Seiten ver-
ſprochen, tüchtig zu arbeiten, um aus dem Wahlkampfe als
Sieger hervorzugehen. Gen. Biedermann regte an, ein
Vergnügen mit Feſtrede abzuhalten, um auch die Frauen her-
anzuziehen. Das Arrangement wird dem Vorſtand überlaſſen.
Gen. Münzer ſtellt darauf folgenden Antrag: Der Sozialdemo-
kratiſche Verein iſt die offizielle Vertretung der Partei am Orte.
Der Vorſtand des Vereins vertritt dieſelbe nach außen. Bei
den nächſten Wahlen bildet der Vorſtand das Wahlkomitee;
ihm ſteht dabei das Recht der Kooptation zu. Die Einrichtung
des örtlichen Vertrauensmannes iſt hiermit erledigt. Der An-
trag wurde angenommen. Hierauf wurde die gut beſuchte Ver-
ſammlung geſchloſſen.

Aus dem Reirhe.
Berlin. Jm Kurpfuſcherprozeß Nardenkötter und

Genoſſen hat der Angeklagte Nardenkötter angezeigt, daß er die
Flucht ergriffen habe. Der Gerichtshof beſchließt auf Antrag
des Staatsanwaltes einen Haftbefehl gegen den Angeklagten
Nardenkötter zu erlaſſen, ſowie ſeine ſämtlichen Korreſpondenzen,
Geſchäftsbücher und Gelder in der Höhe der vorausſichtlichen
Strafe und der Gerichtskoſten zu beſchlagnahmen. Ferner

wurde beſchloſſen, weiter zu verhandeln und den Angeklagten
Dr. Kronheim in Haft zu nehmen.

Berlin. Neue Sternbergereien. Unter dem ſchweren
Verdachte, ſich an minderjährigen Mädchen ſittlich vergangen zu
haben. wurde ein Oberleutnant der Reſerve, Landmeſſer,
auch Verſicherungsbeamter, verhaftet. Gleichzeitig wurden drei
9347 mehrfach beſtrafte Kupplerinnen, welche ihm minderjährige

ädchen zugeführt hatten, ins Unterſuchungsgefängnis ein
geliefert.
nommen.

Köslin. Ein Fiſcherboot mit vier Fiſchern ausGroßmöllen wurden bei der Rückkehr vom hohen Meer durch
eine Sturzwelle zum Kentern gebracht. Zwei Fiſcher ertranken,
die anderen konnten ſich ans nahe Ufer retten.

Leipzig. Liebestragödie. Jn der Wohnung des Ehe
paares Spath vergiftete ſich die verheiratete Hebamme Martke
mit ihrem Liebhaber, dem Orgelbauer Süſſel, durch Karbolſäure.

Sommerfeld (Niederlauſitz). Ein ſchrecklicher Unglücks-
fall ereignete ſich auf dem Rittergute Altwaſſer. Die gewölbte
Decke des großen, neuen und maſſiv gebauten Kuhſtalles brach
vollſtändig herunter und verſchüttete ſieben Leute und das in
demſelben befindliche Vieh. Von den ſieben Perſonen ſind fünf
ſchwer verletzt. Sie wurden ſofort in das Krankenhaus ge-
bracht. Von dem Vieh mußten Kühe und Kälber, die durch das
Unglück noch nicht getötet waren, ſofort abgeſtoßen werden. Die
Urſache des Unglücks iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Beuthen. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Auf demWeſtfelde der Luiſengrube wurden zwei Bergleute on herab-
ſtürzenden Kohlenmaſſen verſchüttet und lebensgefährlich ver-
letzt. Auf der Wolfganggrube ſtürzte ein Zimmermann in den
Schacht und blieb ſofort tot.

Hof. Ein tobſüchtiger Arbeiter Namens Bayreuther,
der in die Jrrenanſtalt verbracht werden ſollte, verletzte einen
Polizeibeamten tödlich und einen anderen ſchwer. Ein dritter
Beamter wurde leicht verletzt.
Kempten (Baiern). Kampf mit Einbrechern. Am
Sonntag iſt während des Vormittagsgottesdienſtes im Pfarr-
hof zu Waltenhofen bei Kempten eingebrochen worden. Die
Diebe ſtahlen Wertpapiere in Höhe von 23000 Mk. Die Kunde
verbreitete ſich raſch in der Kirche, und ein Teil der Kirchen-
beſucher nahm die Verfolgung der Einbrecher auf. Jn der Nähe
von Lenzfried wurden ſie eingeholt. Als ſie ſich verfolgt ſahen,
warfen ſie die Wertpapiere fort und feuerten mittels Revolver
auf ihre Verfolger. Drei der letzteren wurden verwundet, einer
ſchwer. Schließlich wurden die Diebe überwältigt und ins Ge-
fängnis nach Kempten gebracht.

Frankfurt a. M. Die Rote Kreuz- Schweſter Lilly
Loether, die bekanntlich mit einer Kollegin einen Selbſtmord-
verſuch machte, iſt Montag mittag im Krankenhaus ebenfalls
verſtorben.

Die Kuyperſche Weberei in Emsdetten iſt

wa 50 Zeugen wurden in der Sache ſchon ver

„Münſter.
gänzlich niedergebrannt.

Hamburg. Ein orkanartiger Südweſtſturm mit
heftigen Regenböen wütet ſeit Sonntag auf. der Elbe und
Nordſee. Eine Anzahl Schiffsunfälle wurde bereits gemeldet.
Unweit Brunshauſen ſank ein unbekanntes Fiſcherfahrzeug. Die
ganze Beſatzung fand den Tod in den Wellen.

Vermiſchtes.
Tumulte in Mailand. Nach Schluß der Denkmals-

Enthüllungsfeier für die anläßlich des Februar Aufſtandes
1853 hingerichteten Patrioten kam es zwiſchen der Volksmenge,
die ſich mit Steinen warf, zu Zuſammenſtößen.

Grubenbrand in Vorislaw (Galizien). Jm Schachte 16
der Naphta Induſtrie Geſellſchaft iſt Sonntag ein Feuer aus
gebrochen, das infolge des heftigen Sturmes auf das Keſſel-
haus des Schachtes Nr. 18 übergriff. Beide Keſſelhäuſer, der
DynamoRaum ſowie die Betriebskanzlei ſind eingeäſchert.

Tauſend Meuſchen umgekommen. Der in San Fran-
cisco eingetroffene Dampfer Maripoſa meldet, auf den Geſell
ſchaftsinſeln ſeien am 13. Januar infolge einer Sturmflut
tauſend Eingeborene umgekommen. 80 Jnſeln ſeien völlig ver-
nichtet. Man befürchtet, daß noch viele Ueberlebende auf den
Geſellſchafts- und Paumotuinſeln umkommen werden, ehe
Nahrungsmittel, welche die franzöſiſchen Behörden ſchon ab-
geſchickt haben, dort eintreffen können. Tauſende von Tonnen
Copra und über 200 Tonnen Perlmuſcheln ſind verloren ge-
gangen.

Fam!lientragsdie- Ein Sticker in Tablat (Schweiz)
unternahm aus Nahrungsſorgen einen Mordanſchlag gegen
ſeine Familie; er hat ſeine Frau und zwei Kinder getötet und
drei Kinder lebensgefährlich verletzt. Der Mörder hat ſich dann
ſelbſt eine tödliche Wunde beigebracht.

Starke Erdbeben wurden in Breſt (Frankreich), ſowie in
den nordamerikaniſchen Staaten Jllinois, Miſſouri und Kentuky
verſpürt.

Wilhelm Jordan, der kürzlich totgeſagte Dichter, feierte
am Samstag ſeinen 84. Geburtstag. Der greiſe Dichter hat
ſich von ſeiner letzten Krankheit noch nicht ganz erholt.

Stadt Theater.
Hedda Gabler. Schauſpiel von H. Jbſen. Der große

nordiſche Dichter, der uns in ſeinen letzten Werken pſychologiſche
Probleme vorführt, zeigt in ſeiner Hedda Gabler den Typus
der weiblichen Dekadence unſrer heutigen bürgerlichen Geſell-
ſchaft: Ein Weib, dem jede ernſte Arbeit fremd iſt, das an
geekelt wird von dem Leben des Alltages und der konventionellen
Ehe und das doch zu feig iſt zu einer befreienden That, zu feig
zu einer alle Bande ſprengenden Liebe, ja ſelbſt zu feig zur
Sünde. Die ganze Lebensauffaſſung dieſer Frau, der das
Leben nichts bietet, weil ſie dem Leben nichts bieten kann,
gipfelt in der Wahnidee, „in Schönheit ſterben“ zu können.
Bei der geſtrigen Aufführung lag die Titelrolle in den Händen
der Gaſtin Frau Alwine Wiecke, die den oben ſtizzierten
Frauentypus meiſterhaft zur Darſtellung brachte. Alle die ver
ſchiedenen und widerſprechenden Nüancen des Seelenlebens
dieſer dekadenten Hedda wurden von Frau Wiecke vorzüglich
zum Ausdruck gebracht. Den Gatten Heddas, den Privat-
dozenten Tesmann, gab Herr Träger recht gut wieder, er
verſtand den gutmütigen und doch pedantiſchen und beſchränkten
„Fachmann“ treffend zu verkörpern. Gut war auch Frau
Schäfer-Kruſe als Tante Juliane. Eine trefſfliche Leiſtung
war der Gerichtsrat Brak des Herrn Sieg, er führte die
„korrekte“ Schuftigkeit dieſer würdigen Geſellſchaftsſtütze packend
und lebenswahr vor Augen. Frl. Adolphi war als Frau
Elvſtedt recht anſprechend. Herr Wieſe machte aus der Rolle
des verkommenen Genies Eljert Lörberg, was daraus zu machen
war. Das Zuſammenſpiel war vorzüglich. Das nur mäßig
beſetzte Haus war anfangs mit ſeinem Beifall ſehr zurückhaltend,
was wohl darauf zurückzuführen iſt, daß der greiſe Norweger
pſychologiſche Nüſſe zu knacken giebt, die dem größten Teile
unſerer „beſſeren“ Geſellſchaft zu hart ſind. E. D.

Letzte Nachrichten.
Wien, 10. Febr. Der Zuſtand der Prinzeſſin Luiſe wird

von den Aerzten als nicht unbedenklich bezeichnet Sie
leidet an Hyſterie; eine Frühgeburt ſei wahrſcheinlich Von
den Verwandten habe ſich niemand zu ihr begeben. Alle von
Giron kommenden Depeſchen werden beſchlagnahmt.

Bern, 10. Febr. La Metairie bei Lyon gilt in erſter Linie
als eine Jrrenanſtalt. Man glaubt, daß es ſich bei der
Aufnahme der Prinzeſſin in die Anſtalt darum handelt, durch
den dirigierenden Arzt Dr. Martin prüfen zu laſſen, ob die

odere endies hätte die Prinzeſſin ebenſo gut anderswo thun können.

Waſhington, 10. Febr. Wie mitgeteilt wird, iſt das
engliſche Friedensprotokoll von Benezuela im Prinzip ange-
nommen worden. Dagegen weigert ſich angeblich Bowen, das
deutſche Protokoll zu unterzeichnen. Eine Abänderung muß
vorgenommen werden, und zu dieſem Zweck werden neue Ver
handlungen mit Berlin ſtattfinden.

Madrid, 10. Februar. Der Gouverneur von Barcelona
telegravhierte, der Generalausſtand ſei abgewendet durch
„energiſche“ Maßnahmen. Alle ſtrategiſchen Punkte ſeien durch
Gendarmerie beſetzt, die auch den Straßenbahnverkehr be
wacht. Die Zeitungen erſcheinen, viele Fabriken arbeiten, indes
ſei die Gärung noch hochgradig. Geſtern wurden bei den Zu
ſammenſtößen 1 Schutzmann und 2 Arbeiter durch Revolver-
ſchüſſe verwundet.

Kiew, 10. Februar. Der Erzbiſchof von Wolhynien richtete
an die ihm unterſtehenden Geiſtlichen eine Verordnung,
welche verfügt, daß von jetzt ab kein Schnaps mehr als
Entgeld für Amtshandlungen angenommen werden
darf. Jn Uebertretungsfällen werden die Geiſtlichen vor Ge-
richt geſtellt und ihrer Funktion enthoben werden.

Warſchau, 10. Februar. Blättermeldungen zufolge, hat
der Biſchof Hermann in Chelm wegen einer Aergernis er-
regenden Liebſchaft, bei welcher die Behörden intervenieren
mußten, ſeinen Abſchied erhalten und wurde zum Strafaufent
halt in einem Kloſter gezwungen.

Newyork, 10. Febr. Aus Rio de Janeiro wird gemeldet,
daß in letzter Stunde beſchloſſen wurde, den Konflikt betreffend
das Acra Gebiet dem Haager Schiedsgericht zu unterbreiten.

Manila, 10. Februar. Eine Truppenabteilung von 100
Amerikanern brachte geſtern bei Maria Tigle 200 Filipinos,
die ſich immer noch nicht ergeben hatten, eine Niederlage bei.

Briefkaſten der Redaktion.
Stammtiſch. Nach S 361, Ziffer 6 des Strafgeſetzbuchs iſt

der Betrieb gewerbsmäßiger Unzucht ſtrafbar und nur aus-
nahmsweiſe ſtraflos, ſobald die Frauensperſon einer polizei-
lichen Aufſicht unterſtellt iſt. Da die Anordnung einer ſolchen
Aufſicht vom Geſetze nicht geboten wird, iſt es dem Ermeſſen
der Polizeibehörde überlaſſen, die Ausübung des Unzucht-
ewerbes dadurch zu einem ſtrafloſen zu machen, daß ſie die

Aufſicht über die Proſtituierten verhängt.

H. 100. Von der Anmeldung bis zur Erteilung des
Patentes vergehen in der Regel mindeſtens 4—5 Monate.
Werden Sie doch zur Regelung der Angelegenheit einmal per-
ſönlich bei dem Patentanwalt vorſtellig.

C. H. 55. Norddeutſcher Lloyd in Bremerhaven, Ham-
burgiſche Packetfahrt-Aktien Geſellſchaft in Hamburg.

v —WwmvmmmStandesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 7. Februar.

Aufgeboten: Diener Marx und Anna Neuſtedt (Große
Klausſtr. 14 und Köthen). Einnehmer Buſch und Anna Tiſch
meyer, (Huttenſtr. 2b und Merſeburgerſtr. 12).

Eheſchließzungen Reiſender Sendke und Anna Köppe
(Schimmelſtr. 2). Sergeant Pabſt und Friederike Ferchlandt
Wörmlitzerſtr. 100). Arbeiter Max und Emma Hilſe (Glauchger-
ſtraße 19 u. 63). Werkführer Rudolph und Anna Böhm (Ritter-
ſtraße 12 und Kleine Schloßgaſſe 5). Schloſſer Nawrat und
Marie Schneemann (Raffinerieſtr. 1). Packer Hädrich und
Martha Rödling (Großer Berlin 6). Arbeiter Kohlberg und
Martha Zimmermann (Lindenſtr. 54 und III. Vereinsſtraße 6).
Töpfer Rader und Anna Reuſcher Glauchaerſtraße 19 und
Wettinerſtr. 22). Glaſer Goldſchmidt und Wilhelmine Danne-
mann (Eisleben und Trödel 11).

Geboren: Maler Kobs T. Glauchaerſtr. 47). Arbeiter
Schroeter T. (Hirtenſtr. 9)9. Arbeiter Stoye S. (Flutgaſſe 2).
Handelsmann Schauerhammer T. (Thorſtr. 23).

Geſtorben Arbeiter Schmiedel, 27 J. (Bergmannstroſt).
Bertha Scharr, 71 J. (Paul Riebeck-Stift). Witwe Wind 32 J.
(Hochſtr. 17). Lehrling Fiedler, 16 J. Wärter Bohmeyer, 37 J.
(Bergmannstroſt).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Februar.
Aufgeboten: Arbeiter Weber und Anna Pötzſch (Brachwitzer

ſtraße 2 und, Trothaerſtraße 45).
Eheſchließungen Reſtaurateur Schleſinger und Sidonie

Bratfiſch (Triftſtr. 30). Bergmann Günther und Emilie Krüger
eb. Kummert (Beyernaumburg und Bernburgerſtraße 20).

Arbeiter Gabler und Marie Schmidt (Obergreißlau und
Lafontaineſtr. 2).

Geboren: Arbeiter Kaßler S. (Gr. Brunnenſtr. 40). Ge-
treidehändler Heſſe T. (Schillerſtr. 18). Maurer Müller T.
(Gr. Wallſtr. 39). Arbeiter Fiſcher S. (Körnerſtr. 9).
Geſtorben: Arbeiters Geßner S., 5 Mon. (Saalwerder-
ſtraße 15). Arbeiter Braune, 37 J. (Klinik). Dachdeckers Otto
S h J. (Nerven-Klinik). Händlerin Finſterbuſch, 66 J.
(Klinik).

9. Februar.
Aufgeboten Arbeiter Marondel und Jda Meißner (Karl-

ſtraße 28 und Heinrichſtraße 7).
Geboren: Arbeiter Becker S. (Weißenburgſtr. 14).

Arbeiter Röhm T. (Richard Wagnerſtr. 53). Schloſſer LöchnerS. (Gr. Goſenſtr. 16.) Poacmeiſter Ertel S. (Ludwig Wucherer-

ſtraße 30). Gute rer Liſchke T. (Deſſauerſtr. 14). Arbeiter
Riemer T. (Albrechtſtr. 24).

Geſtorben: Jnvalide Nachtwächter Großmann, 78 J. (Mühl-
weg 44). Geſchirrführers Niedermeyer T., 6 J. (Hardenberg-
ſtraße 1). Arbeiters Harniſch Ehefrau, 53 J. (Gr. Wallſtr. 16).
Wächter Thalmann, 73 J. (Schäferei). Landwirts Schulze
Ehefrau, 52 J. (Diakoniſſenhaus).

Zu die rad fahrenden Genoſſen von Halle.
Die kommenden Wahlen werden allen an der Parteiarbeit

teilnehmenden Genoſſen ſchwere Aufgaben bringen. Alle Kräfte
müſſen eingeſetzt werden, der Sache der Arbeiterſchaft zum
Siege zu verhelfen. Um dieſes aber zu erreichen, iſt nötig,
ſchon rechtzeitig alle Vorbereitungen zu treffen, den Feldzugs
plan zu entwerfen und die Truppen richtig zu verteilen. Zu
dieſen Truppen gehören auch die rad fahrenden Partei-
genoſſen, denn die Erfahrungen früherer Jahre haben
gezeigt, daß die Radfahrer zur Zeit der Wahlkampagne
bedeutende Hilfe leiſten können. Um dieſelben rechtzeitig auf
die bevorſtehenden Aufgaben vorzubereiten wird eine Ver-
ſammlung einberufen, in der alles Notwendige beſprochen
werden ſoll. Die Verſammlung wird nächſten Sonntag
(15. Februar), vormittag 5 12 Uhr im Weißen Roß, Geiſt-
ſtraße 5, ſtattfinden, in derſelben wird Genoſſe Stadtverordneter
Oſterburg referieren. Alle radfahrenden Genoſſen
werden zu dieſer Verſammlung dringend ein-
geladen.
ca
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